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Schuzgeiſt der Menſchheit? die Kinder des achtzehnten Jahrhun—
derts ſind ungluklicher, als audere Kinder, weil ſie ſich einbil—

„den, Manner zu ſein rede du darein, denn unſre Weiſen
haben nur Thranen? Sie können oder durfen nicht reden und
ihre Stimmen ſind auch zu ſchwach, um das Menſchengeſchlecht
aus ſeiner Verblendung aufzuſchreien.



Gvenſt. Sie haben eine ſchriftliche Beurtheilung
des hiſtoriſchen Bruchſtulbs: Meine Wanderung

nach Paris, von mir verlangt. Jch bin bereit,
Jhnen meine Privatmeinung daruber mundlich zu
eroffnen und in dieſer Abſicht hab' ich Sie bitten
laſſen, mich zu beſuchen! Zuvorderſt, lieber
Paul! warum verlangten Sie mein Urtheil uber
dieſes kleine patriotiſche Gemahlde ſchriftlich?

Paul. Um den beſten Gebrauch davon zu
machen um durch die Bekanntmachung Jhres
gewis vielgeltenden Urtheils in irgend einem geleſe—

nen Volksblatte zu mehrerer Verbreitung dieſer
Tlugſchrift beizutragen.

Ernſt. Jhre Abſicht iſt loblich, inſofern dieſe
Flugſchriſt ſelbſt empfohlen zu werden verdient und
inſofern mein Urtheil daruber von einigem Gewicht

ſeyn konnte.

Paul. Was die leztere Einſchrankung betrift,
lieber Ernſt! ſo kann nur eine zu weit getriebene

Beſcheibenheit Sie von der Willfahrung meiner
Bitte abhalten.

A Ernſt.
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Ernſt. Warum nicht auch ein tief gefuhltes,

gerechres, auf innige Uiberzeugung gegrundetes
Misrrauen gegen mich ſelbſt. Dem Freunde ſag'

ich meine Meinung uber Alles, was in dem Be—
zirk meiner Erkenntniſſe liegt, iedesmal gern und
frei und ohne die mindeſte Zurukhaltung, wenn. ich
auch ſchon vorausſehe, daß ſie von der ſeinigen ganz

abweichen werde; aber dem Publikum mag und
werde ich durch offentliche Bekanntmachung meines

Urtheils uber dieſe oder iene Schrift nie vorgreifen.

Paul. Sie ſcheinen kein Freund von Rezen

ſionen zu ſeyn?

Ernſt. Jch bin ein großer Verehrer der wah—
ren unpartheiiſchen Kritik, die zwar mit ſtrenger
Gerechtigkeit prufet und tadelt, aber nicht um nur
zu tadeln, ſondern um zu belehren die den
Schriſtſteller nach ſeinem ſchriftſtelleriſchen Werthe

zwar wurdiget, aber ihn nie herabwurdiget die
iezuweilen, obſchon nur ſehr ſelten, auch ſcherzend

ſpottet und zuchtiget, aber nie hamiſch verunglimpft,

laſtert und brandmarkt; ich bin ſogar ſelbſt Mit—
glied und Beiſizzer E. E. Bucherraths zu.* x

geweſen, habe aber Siz und Stimme ſeit geraunier

Zeit ſchon aufgegeben, weil ich in den izt auch in
dieſem ſonſt ſo ehrwurdigen Jnſtitute faſt allgemein
herrſchenden ſchneidenden Rezenſententon nicht mit—

einſtimmen wollte; weil ich immer mehr und mehr
ein—
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einſahe, daß der Ausſpruch eines Einzigen (denn
mehr iſt keine Rezenſion,) ſchlechterdings nicht
hinlanglich ſeyn kann, eine Schrift zu erheben oder
zu verwerfen; weil ich tauſendfaltig bemerkt habe,

daß das Publikum durch die aufſaliendſten Parthei—
lichkeiten der Rezenſenten gegen ihre Orakelſpruche

mistrauiſch gemacht, izt wenig mehr darauf achtet,
und lediglich ſeinen eigenen Empfindungen und Ein—

ſichten folgt. Doch daruber will ich Jhnen meine
Gedanken einmal ſchriftlich mittheilen und ſie, wenn

ſie Jhren Beifall finden, dem Publikum und iedem
gewiſſenhaften Rezenſenten zur Beherzigung ver—

legen.

Paul. Jch bitte Sie darum, lieber Freund!
denn die Sache iſt einer ſorgfaltigern Erorterung und

Prufung wohl werth. Jndeſſen konnten Sie meine
die Beurtheilung ienes hiſtoriſchen Bruchſtuks be—

treffende Bitte wohl Statt finden laſſen.

Ernſt. Schriftlich auf keinem Fall ich hab'
es mir einmal zum Geſez gemacht, keine Rezenſion
mehr zu ſchreiben. Meine Privatmeinung aber
eroffne ich Jhnen mit Vergnugen und mit aller der
Freimuthigkeit, die einem redlichen unbefangenen

Manne ſo wohl anſteht.

Paul. Nun dann, lieber Ernſt! was dunkt
Jhnen von dieſer kleinen Volksſchrift?

A2 Ernſt
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Ernſt. Sie ſcheinen ſich ſehr dafur zu intereſ-

ſuren. Geſchiehet es etwan in Ruckſicht ihres Ver—

faſſers.

Paul. Jch kenne den Verfaſſer nicht.
Ernſt. Es iſt Jhnen alſo lediglich um die Sa

che zu thun.

Paul. Lediglich um die Sache, lieber Freund!

Ernſt. So kann ich mich ganz frei und ohne
alle Rukſicht gegen Sie erklaren.. Jn welcher
Abſicht dunkt Jhnen wol dieſe kleine Broſchure ge—

ſchrieben zu ſeyn?

Paul. Meines Bedunkens in der patriotiſch-
edlen Abſicht, die traurigen Folgen der franzoſiſchen

Revoluzion die aus Geſezloſigkeit, Unſicherheit
der Perſon und des Eigenthums, Kraftloſigkeit der
Regierung entſpringenden blutigen Greuel recht leb—

haft, anſchaulich und eindringend darzuſtellen;
die Vorzuge unſrer vaterlandiſchen auf geſezliche Frei
heit gegrundeten Verfaſſung recht einleuchtend zu—

machen die wahren Begriffe von Recht und
Pflicht, von vernunſtiger Freiheit und Gleichheit,

von der Wurde und dem Karakter einer auf das alla
gemeine Wohl unoblaſſig hinarbeitenden Geſezge«
bung veſtzuſezzen und zu entwikkeln.

Ernſt. Gegen die angegebenen Abſichten laßt

ſich Nichts einwenden; ſie ſind wahrhaftig gut,
edel,
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edel, acht- patriotiſch. Aber nun fragt ſich's, ob

ſie hier auch wurklich erreicht worden ſind?

Panl. Jnſofern dieſe wenigen Blatter nur
eine Uiberſicht der innerhalb eines kurzen Zeitraums
vorgefallenen wichtigen Begebenheiten, nur ein hi—
ſtoriſches Bruchſtuk, nur die Grundlinien reiner
Vernunftbegriffe keinesweges aber eine vollſtandi—
Geſchichte der Revoluzion, und gelehrte Abhand—

ungen uber die angegebene Materie enthalten ſollen
und konnen, ſo getrau' ich mir dieſe Frage mit
Ja zu beantworten.

Ernſt. Und ich getraue mir dagegen zu be—
haupten, daß der guten Sache mit halb- roman—
tiſchen Darſtellungen, und mit ſolchen ſluchtig hin—

geworfnen, keinesweges ober erorteten und als richtig
erwieſenen Grundſazzen ſchlechterdings nicht gehol—

fen daß der bei Abfaſſung dieſer Schrift beab—
ſichtigte Endzwet ſchlechterbings nicht erreicht wor—

den iſt und auf die hier beliebte Weiſe ſchlechter.
dings nicht erreicht werden kann.

Paul. Sonach ſprechen Sie ia dem Werkchen
alles Verdienſt ab.

Ernſt. Lediglich das Verdienſt der grundlichen
Belehrung, keinesweges aber das Verdienſt der

ceinen kraftigen Schreibart, der lebhaften unterhal.
tenden Darſtellung, der zwekmaßigen Angabe rich—

A3 tiger
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tiger Grundſazze. Die vor uns liegende Schriſt
gleichet einer Predigt, bei deren Anhorung unſer Herz

erwarmt, unſre Einbildung erhizt, unſre Empfin—
dungen aufs hochſte geſpannt worden iſt; die mit aller

Starke der Beredſamkeit ausgearbeitete, mit An—

ſtand und Wurde und eindringender Lebhaftigkeit
porgetragene Predigt hat machtig auf uns gewurkt

wir ſind geruhrt worden, wir haben Thranen
vergoſſen, die Abſcheulichkeit des Laſters hat uns

ſchaudern gemacht, die ebenswurdigkeit der Tugend

hat uns in das ſeligſte Entzukken verſezt und
dennoch ſind wir durch dieſes Meiſterſtuk der Bered—

ſamkeit um keinen Grad weiſer und beſſer geworden.

Mit dem Schluß-Amen des Redners hat ſich unſre
Begeiſterung, unſer Schaudern, unſer Entzukken
verloren; mit dem erſten Schritt. aus der Kirche
ſind die leichten oberflachlichen Einrdukke, welche

die erhizte Phantaſie auf unſer Herz gemacht hatte,
verſchwunden; kaum wiſſen wir uns auf dem Heim

wege noch zu entſinnen: was uns erſchuttert, was
uns zu Thranen bewegt, was uns ſo hoch entzukt

hat was wir gehort, gefuhlt und getraumt ha
ben! Woher nun dieſes ſchnelle Vergeſſen und Ver
ſchwinden? Daher, lieber Freund! weil es dem
Revner lediglich um Ruhrung des Herzens, keines—
weges aber um Uiberzeugung bes Verſtandes zu

thun geweſen war. Und welches Verdienſt kann
ich einer ſolchen Rede zuerkennen, wenn ſie ihren!

Haupt
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Hauptzwek, Belehrung und Beſſerung, verfehlt?
Wahrlich nur das Geringere der guten Anordnung,
Ausarbeitung und Haltung das an ſich zwar ſehr
ſchazbar, aber unter Vernachlaſſigung der Haupt—
ſache ganz von keiner Bedeutung mehr iſt.

Paul. Sehr wahr, lieber Ernſt! wenn an—
ders Belehrung der Hauptzwek ieder Predigt iſt,
wie es denn auch kein anderer ſeyn kanumn. Was
nun aber unſre kleine Volksſchrift betrift

Ernſt. So ſteht ſie mit meiner Predigt in
ganz gleichem Werthe. Die, romantiſche Einklei—

dung, das Gewand, das ihr der Verfaſſer umge—
worfen hat, iſt anziehend und reizend der mit
vieler Kunſt angelegte und mit den grellſten Farben

ausgefuhrte Karakter des Laterre

Paul. Gefallt mir durchaus nicht, weil er zu
ſehr Teufel iſt. Jch hatte hier lieber einen gutmu
thigen franzoſiſchen Freiheitsſchwarmer gewahlt

Ernſt. Sie haben recht; das Gehaſſige und
Emporende in dieſem Karakter macht eine nachthei—

lige Wurkung aufs Ganze und das Gemahlde ſelbſt
hatte, wenn auch nicht an Jntereſſe, doch lgewis
an Wahrheit ungemein Viel gewonnen, wenn ein
bethorter und dabei edler Freiheits-Enthuſiaſt un
ſern Patrioten zur Wanderung nach Paris verleitet
hatte. Doch auch dieſer Teufelskumpan ſpielt ſeine

A4 Rolle
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Rolle meiſterhaft und ſteht gegen unſerm redlichen

Teutſchen im auffallendſten Kontraſt die ſcharf
zuſammengedrangten Pariſer Mord und Greuel—
ſzenen, deren geheime Veranlaſſungen und Trieb

federn hier ganz weggelaſſen ſind, erſchuttern uns
die feierliche Begeiſterung unſers Wanderers bei

ſeiner Rukkehr in ſeine friedliche Heimath ſtimmen
uns zu ſanften Empfindungen der lezte mannli—

che Aufruf des Patrioten erfullet uns mit Achtung
und Ehrſfurcht gegen unſer Vaterland und den—
noch legen wir die Schrift nicht nur unbefriediget,

ſondern auch ſogar mit einer gewiſſen Unzufrieden—

heit aus den Handen; und warum? weil der
Verfaſſer großtentheils nur zu unſerm Herzen und
nur ſehr ſelten zu unſerm Verſtande geſprochen

weil er die aufgeſtellten Jrrthumer nicht enthullet,
diie nur fluchtig hingeworfenen, obſchon wichtigen

Jdeen von Recht uud Pflicht, von Freiheit und
Gleichheit, von Geſezgebung und Regierung nicht
gehorig erortert, beleuchtet und auf eine allgemein

faßliche Art auseinander geſezt hat.

Paul. Sie ſcheinen mir in Jhren Foderungen
zu weit zu gehen. Auch ſeh' ich nicht ein, wozu
die ſorgfaltigſte Erörterung und Auseinanderſezzung

philoſaphiſcher Spizfindigkeiten in einer Volksſchrift
frommen kennen?

Ernſt.
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Ernſt. Vorausgeſezt, doch nicht zugegeben,

daß iene Jdeen wurklich philoſophiſche Spirſindigkei.

ten waren: ſo hatten ſie entweder gar nicht beruhrt,

oder in ein helleres Licht geſtellet und deutlich ge—

macht werden muſſen. Aber dieſe Jdeen ſind izt
nun einmal in Unlauf gebracht worden; der gemein—

ſte Mann beſchaftiget ſich izt aufs angelegentlichſte
damit, der Einfaltigſte ſpricht izt von Menſchen.

rechten, von Freiheit, Gleichheit und Regierungs-—

verfaſſungen. Sind dieſe Jdegn durchaus irrig:
ſco iſt es wahrlich! ſehr gefahrlich, den im ſcharfen

Nachdenken ungeubten großen Haufen in ſeinen irri—
gen Meinungen, die doch lediglich durch Beleh—

rung des Beſſern und Wahrern berichtiget werden

können, dahinſchwindeln zu laſſen. Jſt aber
Wahrheit in dieſen Jdeen: warum ſollken wir denn
das Licht ſcheuen? warum nicht auch hier, wie in
andern Dingen, nach altteutſcher Sitt' und Weiſe
ehrlich, offen und freimuthig zu Werke gehen? Wenn

der teutſche Burger und Bauer, wie unſer Wan—
derer behauptet

Paul. Sprechen wir izt lieber von unſerm
eigentlichen Vaterlande; man kann denn doch nicht

wiſſen

Ernſt. Wohl, lieber Paul! ſie furchten die
Ausnahmen von der Regel! Wenn alſo der
ſachſiſche Burger und Bauer ſchon izt im Beſiz und

As Genuß
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Genuß einer vernunftigen burgerlichen Freiheit und
Gleichheit ſich befindet: ſo darf man  wol nicht be

furchten, durch eine lebhafte anſchauliche Schilde—
rung deſſen, was man izt Freiheit und Gleichheit
in Frankreich nennet, Unzufriedenheit und Mis—
trauen, oder wol gar Widerſezlichkeit und Empo—
rung zu erregen? Denn wer in dem Beſiz und in
dem Genuß irgend eines Gutes iſt, der muß es
doch wol auch fuhlen, daß er es iſt uicht alſo?

Paul. Nicht immer, edler Mann! Es giebt
geſunde Menſchen, die erſt in der Einbildüng kran-

keln und nach und nach aus Einbildung wurklich er.
kranken; es giebt ausgezeichnete Gunſtlinge des
Gluks, die ſich fur hochſt ungluklich halten; es
giebt Leute, die den Wald vor lauter Baumen nicht
ſehen und ſo giebt es uberall und gewis auch in
Teutſchland Menſchen, die im vollen Genuß der

Freiheit uber Bedrukkung ſeufzen, die bei aller
Gleichheit der Rechte uber Ungerechtigkeiten ſchrei—
en, die im Schooße der Wohlhabenheit und des

Uiberfluſſes darben zu muſſen klagen. Und dann
giebt es auch uberall und auch unter uns Menſchen,

bie ihren Vortheil dabei finden, wenn ſie dem Ge.
ſunden ſeine Geſundheit verdachtig, dem Reichen
ſeinen Reichthum gefahrlich, dem Armen ſeine Aus.

ſichten verzwelfelnd, dem Zufriednen ſeine Ruhe
ſogar emporend machen können

Ernſt.
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Ernſt. Das heißt mit andern und wenigern

Worten: es giebt uberall Betruger und Betrogne!
Und dann iſt es doch wol iedes ehrlichen Mannes
Pflicht, den Betruger zu entlarven und zu beſcha-
men den Betrognen aber zu belehren und von
ſeinem Jrrwege ſanft zuruk zu leiten.

Paul. Wie nun, theurer Freund! wenn Sie
dieſes wohlthatigen Geſchafts ſich unterziehen, und

die Lukken, die unſer Wanderer hin und wieder ge—

laſſen hat, ausfullen wollten.

Ernſt. Wohlan, Lieber! wir wollen gemeinſchaft-
lich dabei zu Werke gehen wollen dieſem Geſchaft
einige ruhige ernſte Morgenſtunden widmen, die
Tauſchungen der eingebildeten Freiheit und Gleich—

heit zu enthullen die Wahrheiten der vernunf—
tigen Freiheit und Gleichheit zu entwikkeln und leb—

haft darzuſtellen ſuchen.

1 J

Erſte Morgenſtunde.“
Ernſt. Was dentt ſich wol der größere Haufe

unter Freiheit und Gleichheit?

Paul. Unter Freiheit denken ſich ſehr Viele
ein iedem Menſchen angebohrnes unverauſſerliches
Recht, zu thun, was ihm geluſtet, was ihm gut—

dunkt, was er. zur Befriedigung ſeiner Wunſche,

zur
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zur Verbeſſerung ſeines Zuſtandes nur immer fur
anwendbar erachtet und unter Gleichheit den
Zuſtand, in welchem kein Unterſchied der Stande,
kein Vorrecht der Geburt uud des Ranges, keine
Ungleichheit des Vermogens mehr geltend ſein kann.

Ernſt. Furwahr! ganz im Geiſte der fran—
zoſiſchen Freiheits- und Gleichheits-Prediger.
Man wird ſich aber doch nicht einbilden, daß dieſe
Freiheit und dieſe Gleichheit in Frankreich izt allge

mein herrſchend ſey?
Paul. Alterdings ſtehen Viele in dieſer Mei.

nung.
Eenſt. Wenn man nun dem Bethorten die

ſchreklichen Wurkungen iener irrigen Freiheits und
Gleicha-

Um aller Konſequenzenmacherey, die unter den zwei be
kannten mit toller Hizze ſich verfolgenden politiſchen
Partheien izt ſo ſehr herrſchend iſt, moglichſt vorzubeu
gen, erklar' ich hiermit ein fur allemal: daß ich unter
iener halbſpottiſchen Benennung dieienigen braven Man
ner, welche uber Freiheit und Gleichheit vernunftig
denken, urtheilen und ſchreiben, ſchlechterdinas nicht
verſtauden wiſſen will, ſondern daß ich mit dieſer Be
nennunag lediglich dieieniaen bezeichne, welche dem Vol
ke entweder aus Unverſtand, oder aus Bosheit eine
ſinnlole ſchimariſche Freiheit und Gleichheit vorzuſpiegeln
und einzuſchwazen ſich bemuhen, um es kraft dieſes
Jdols zur Beförderung ihrer ehrgelzigen oder habſuch«
tigen Abſichten nach Willkuhr gebrauchen zu tonnen.
Auch erklar' ich hiermit alles Ernſtes, daß ich weder zu
dieſer, noch zu iener politiſchen Parthei gehore, ſondern
die Mittelſtraße der Vernunft veſten Schrittes and ru

higen
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Gleichheitslehre vor Augen ſtellte, wenn man ihm

auf der einen Seite die Ungereimtheiten und auf der
andern Seite die Ungerechtigkeiten in der Anwen—

dung dieſer vermeinten Rechte anſchauend zu machen

ſuchte: ſo mußte, dacht' ich, dieſer Wahn gar beld
verſchwinden ſo mußte ſich der Nebel der Be—
thorung gar bald zerſtreuen, ſo mufte die reine
Wahrheit iedem Unbefangenen hell einleuchten.

Paul. Meines Bedunkens kein leichtes Be—
ginnen!

Ernſt. Doch nicht ſo ſchwer, als Sie glauben
mogen. Laſſen Sie uns einen Verſuch machen.

Nehmen Sie die Parthei deſſen, der die Freiheit
und

higen Herzens fortwandle, ohne mich von den Schreiern
diſſeits und ienſeits dahin oder dorthin lenken zu laſſen.
Und endlich erklar' ich hiermit aanz offenherziga, daß
ich, wenn ich iede Pobelherrſchaft und alle daraus noth
wendig entſpringenden Greuel der Anaichie verabſcheue,
darum noch nicht dem Kaiſer von Fez und Marocco
und ſeiner Regimentsverfaſſung dar Wort rede und
daß ich, wenn ich alle boshafte Volksverfuhrer und. Auf
ruhrſtifter aufs gerechteſte beſtraft wiſſen will, darum
noch nicht, wie weiland iener romiſche Kaiſer ſchandli
chen Andenkens und ſeine noch izt lebende Sippſchaft,
den verfuhrten Millionen Einen Hals wunſche, um ſle

mit Einem Streiche von dein Erdboden vertilgen zu
konnen!

Nun wiſſen doch meine Leſer, wie ſie mich verſtehen
ſollen und wie ſie mit mir daran ſind?

Anmm.
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und Gleichheit Jhrer vorigen Angabe gemas erklart

ich will Jhr Gegner ſeyn. Vuterſtuzzen Sie
Jhre Meinungen und Behauptungen mit den ſtark
ſten-Grunden, die Sie aufbringen konnen ich
will ſie zu widerlegen ſuchen.

Paul. Sie ſcheinen Jhrer Sache ſehr gewis
zu ſeyn.

Ernſt. Der Erfolg wird es Jhnen bewei—

ſen, daß ich es wahrhaftig bin! Jhre Freiheit
alſo

Paul. Jſt das Recht, zu thun, was mir gut
dunkt, was zu Befriedigung meiner Wunſche und

zur Verbeſſerung meines Zuſtandes erforderlich und
anwendbar iſt. J

Ernſt. Bevor ich mich daruber erklaren kann,

muſſen Sie mir noch eine kleine Frage geſtatten:

Haben Sie mir dieſen Begrif von Freiheit als
Menſch im Stande der Natur, oder als Burger

in einer ſei's wohl oder ubel eingerichteten Geſell—

ſchaft gegeben?

Paul. Als teutſcher Burger, als Mitgliebd
einer wohleingerichteten Geſellſchaft!l Wozu
aber dieſe zur Sache nicht gehorende Frage?

Ernſt. Dieſe Frage gehört allerdings zur Sa-
che und ſelbſt Jhre darauf gegebene Antwort zer

ſtohrt
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ſtohrt ſchon allein die Grundveſten Jhres Freiheits-
Siſtems. Der einzelne Menſch im auſſergeſell—
ſchaftlichen Stande der Natur mag immerhin thun,

was er will und was ihm geluſtet er ſtehet mit
keinem andern Menſchen in Verbindung, er iſt ge—
wiſſermaßen allein in der Welt, er hat nur Pflich—

ten gegen ſich ſelbſt, nicht gegen Andere. Was
kummert es mich, ob er ſeine naturliche Freiheit,
ſeine korperlichen und geiſtigen Krafte gut oder
ſchlecht gebraucht, ob er gut oder boſe handelt? er

nuzzet, er ſchadet ſich auch allein, und ich gewinne
Nichts, ich verliere aber auch Nichts dabei.

Paul. Das iſt allerdings wahr, wenn ſich
nur auch der gegebene Fall des Alleinſeins in der
Welt als wahrſcheinlich wenigſtens gedenken ließ.

Ernſt. Wenn Sie dieſen Fall nicht gelten
laſſen, wenn Sie ihn ſogar aus dem unermeßlichen
Gebiete der Wahrſcheinlichkeiten verbannen wollen:
ſo bleibt auch nicht ein einziger gedenkbarer Fall

ubrig, im welchem das, was Sie Freiheit nennen,
ohne alle Einſchrankung anwendbar ware. Denn
ſobald Sie den Menſchen mit einem oder mehrern
Menſchen in Verbindung bringen, ſo kann dies

nicht anders, als durch Anerkennung gegenſeiti—
ger Rechte und durch Uibernehmung gegenſeiti—
ger Pflichten geſchehen, wobei allemal eine

Be
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Beſchrankung der naturlichen Freiheit zum
Grunde liegt! dies, dacht' ich, ware ſehr ein.
leuchtend und allgemein begreiflich.

Paul. Nicht ſo allgemein, als Sie ſich ein—
bilden. Jhre Behauptung bedarf einer genauern.
Auseinanderſezzung, wenn ſie gehorig verſtanden
werden ſoll und ich muß es Jhnen nur offenherzig

bekennen, daß mir ſelbſt der Beweis davon noch
ganz zu mangeln ſcheint, daß ich es ſelbſt nicht be-
greifen kann: warum der Menſch in ieder geſell.
ſchaftlichen Verbindung einen Theil ſeiner naturli.

chen Freiheit aufopfern muſſe?

Ernſt. So laſſen Sie uns den Saz zerglie—
dern- und es wird ſich von ſelbſt ergeben, daß iede
Menſchenverbindung (ich rede izt nicht einmal von

der burgerlichen Verfaſſung, wie ſie izt beſtehet,)
eine Beſchrankung derienigen naturlichen Freiheit,
vermoge welcher man thun kann was man will,
unumoanglich nothwendig mache einen einzigen
Fall iedoch ausgenommen

Paul. Und der ware?

Ernſt. Wenn Sie mir eine allgernein aner-
kannte Grundwahrheit beſtreiten, wenn Sie br
haupten wollten, daß das, was Jhnen als Menſch
Recht iſt, nicht auch iedem Anhern als Menſch
Recht ſeyn ſollte.

Paul.
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Paul. Wie? was mir und der ganzen

Menſchheit fur Recht gilt, das ſollt' ich nicht auch

iedem einzelnen Menſchen fur Recht gelten laſſen?
Wie ungereimt auf der einen, wie ſelbſtſuchtig

auf der andern Seite! Nein! Menſch iſt
Menſch und die naturlichen Rechte der Menſchen
ſind fur die ganze Menſchheit, folglich auch fur ie—
den einzelnen Menſchen gultig.

Ernſt. Nun dann ſo laſſen Sie uns die
naturlichen Rechte der Menſchen mit einem
Blik uberſchauen und es werden ſich daraus von
ſelbſt gegenſeitige heilige Pflichten entwikkeln,

die Jhnen mit lauter Stimme zunuſen werden:
„liehe Menſch! du kannſt und datfſt nicht thun,
was du willſt und was dir geluſtet, ſondern du
mußt thun, was du ſollſt was du dir ſelbſt und
deiner Pflicht ſchuldig biſt!“

Jeder Menſch, ſo lehrt die Natur: hat das
Recht des Lebens und der Lebenserhaltung;
denn ſonſt hatt es ihm Gott  nicht gegeben folg—
lich iſt auch ieder Menſch befugt, das zu genießen,
was zum Leben unentbehrlich iſt das ſich ohne

Beraubung eines Andern zu verſchaffen, was er
bedarf ſich ſelbſt zu ſchuzzen und zu ſichern, ſo
gut er es vermag ſich zu vertheidigen, wenn er
angegriffen, zu uberwaltigen, bevor er ſelbſt uber—

waltiget wird. Willſt du nun, daß man dich in

B dieſem
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dieſem Rechte nicht beeintrachtige, daß man dir es
heilig halte: ſo iſt es deine Pflicht, dieſes Recht
auch Andern heilig zu halten und nicht nur Alles zu
unterlafſen, was das Leben Anderer in Geſahr ſez—

zen, was die Erhaltung deſſelben erſchweren oder
wol gar unmoglich machen konnte, ſondern auch
Alles zu thun, was zur Lebenserhaltung Anderet

erforderlich iſt.

Jeder Menſch, ſo lehrt die Natur: hat das
Recht des freien Gebrauchs ſeiner naturlichen
Krafte; denn ſonſt hatte ſie Gott ihm nicht verlie—

hen folglich iſt auch ieder Menſch befugt, ſeine
Krafte zur Unternehmung und Vollendung dieſer
oder iener Arbeiten, zur Betreibung und Empor—
bringung dieſer oder iener Geſchafte, zu Vermin—
derung und Ausrottung dieſes oder ienes Uibels,
zur Vermehrung und Vervollkommnung dieſes oder
ienes Guten und uberhaupt ſo anzuwenden, wie er
es zu ſeiner Selbſterhaltung und zur Beforderung
und Beveſtigung ſeines korperlichen und geiſtigen

Wohlſeins fur nothig findet. Willſt du nun, daß
man dich in dieſem Rechte nicht beeintrachtige, daß

man dir es heilig halte: ſo iſt es deine Pflicht, die—
ſes Recht auch Andern heilig zu halten ſo darfſt

auch du fur deine Perſon nicht allein keinen Men—
ſchen gewaltſam hindern, ſeine Krafte ohne des
Andern Schaden zu gebrauchen, ſondern du mußt,

auch
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auch Andere von der gewaltſamen Unterdrukkung
dieſes naturlichen Rechts abzuhalten und abzuweh—
ren ſuchen, damit die Reihe des Unterdruktwerdens

nicht auch am Ende dich ſelbſt treffen moge.

Jeder Menſch, ſo lehrt die Natur: hat das
Recht des Eigenthums, es ſei nun ſolches durch
die Natur, oder durch Erwerb, oder durch
Vertrag, oder durch erſte Beſiznehmung deſſen,
was noch keines Menſchen Eigenthum war, erlan—

get worden folglich iſt auch ieder Menſch be—
fugt, ſein Eigenthum ohne des Andern Schaden zu
vermehren, ſo viel es ihm moglich iſt, es anzu—
wenden, wie er es fur gut findet, fur die Sicher—

heit deſſelben zu ſorgen, wie er kann. Willſt du
nun, daß man dich in dieſem Rechte nicht beein—

trachtige, daß man dir es heilig halte: ſo iſt es
deine Pflicht, dieſes Recht auch Andern heilig zu
halten. —ſo darfſt. du fur deine Perſon nicht nur
weder gewaltſam rauben und ſtehlen, noch auch auf
andere Weiſe entwenden; darfſt nemlich als Rich—
ter das Recht nicht fur Geſchenke beugen, als
Rechtsverſtandiger nicht zu ungerechten, oder un—

nuzzen Prozeſſen verleiten, als Kaſſenbeamter mir
denen dir anvertrauten Geldern nicht treulos umge—

hen, als Vater und Mutter deine Kinder durch
uble Wirthſchaft nicht um ihr Erbtheil, als Vor—
mund deine Mundel nicht um ihre Haabe bringen,

B 2 als
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als Handwerker deine Kunden nicht' ubervortheilen,
als Diener und Dienerinn deine Herrſchaft nicht be—

trugen, als Fabrikverleger dem Fabrikanten ſeine
Arbeit nicht unterm Werth und bis aufs Blut ab—
drukken, als Handler nicht falſches Maas und Ge—
wicht fuhren, als Hervorbringer, Aufbewahrer und
Aufkaufer der erſten Lebensbedurfniſſe, nicht Theu—

Hrung erkunſteln, als Unbeduterter nicht leichtſinnig

Schulden machen, ohne bezahlen zu konnen, als
Beguterter nicht wucherliche Zinßen erpreſſen.
Darfſſt dich alſo ſelbſt an dem Eigenthumsrechte
Anderer auf keinerlei Weiſe verſundigen, ſondern
du mußt auch Andere von der Verlezzung deſſelben
abzuhalten und abzuwehren ſuchen, damit die Reihe

des groöbern oder feinern Beraubtwerdens fruher
oder ſpater nicht auch dich ſelbſt treffen moge.

Jeder Menſch, ſo lehrt die Natur: hat das
Recht auf menſchliche Ehre, auf menſchliche
Wurdigung und menſchliche Behandlung:
denn ieder Menſch iſt ein mit Vernunft begabtes
Geſchööpf Gottes, iebem hat Gott Krafte und An—
lagen zur Nuzbarkeit fur die Welt und einen un—
ſterblichen Geiſt gegeben folglich iſt auch ieder
Menſch befugt, ſeine Wurde als Menſch zu be—
hanpten und zu verlangen, daß man ihn menſchlich
behandle, daß man ihn nicht dem unvernunftigen
Thiere gleich- oder wol gar unter das Thier herab—

ſezze,
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ſezze, daß man ihn nicht mit Stolz und Verach—
tung niederſchlage oder wol gar unmenſchlich mis—

handle. Willſt du nun, daß man dich in dieſem
heiligen Rechte nicht beeintrachtige, daß man dir
es heilig halte: ſo iſt es deine Pflicht, dieſes Recht
auch Andern heilig zu halten und nicht nur fur dei-
ne Perſon die Wurde und den Adel der Menſchheit
in dem Menſchen zu ehren, ſondern auch Andere
zu dieſer pflichtmaßigen Wurdigung des Menſchen

anzuhalten. J

Jeder Menſch endlich, ſo lehrt die Natur:
hat das Recht der Selbſtprufung und Selbſt
beurtheilung, das Recht der Ausbildung,
Veredlung und Vervollkommnung ſeines un—
ſterblichen Geiſtes; denn wozu hatte der Schopfer
ieden Menſchen, ohne Ausnahme, nach ſeinem Eben—

bilde erſchaffen, wozu iedem, ohne Ausnahme, dieſe

wunderbare Vorſtellungskraft verlichen, wenn er
ſie nicht gebrauchen ieden mit dieſer Denkkraft,

mit dieſem Beurtheilungsvermogen begabt, wenn
er es nicht anwenden iedem gewiſſe Fahigkeiten
und Anlagen zugetheilt, wenn er ſie nicht ausbilden

ſollte und durfte? Es iſt alſo ieder Menſch befugt,
Beobachtungen anzuſtellen, uber das Beobachtete
nachzudenken, es nach ſeinem Vermogen zu beur—

theilen, dieſe Beurtheilungen andern zur Prufung
vorzulegen, Belehrungen zu ertheilen und Veleh—

'B 3 run
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rungen anzunehmen, ſeinen Verſtand mit Schaz—
zen von Einſichten, Kenntniſſen und Erfahrungen
aller Art zu bereichern, von ſeinen Vorurtheilen
ſich los zu winden, von ſeinen Jrrthumern. ſich zu

befreien, ſeine Geſuhle zu verfeinern, ſeine Sitt—
lichkeit zu erhohen, ſeine Handlungen zu veredlen,
mit ſeinen Talenten „Vilſſenſchaften und Kunſtfer—

tigkeiten wohlthatig zu wuchern und mit einem
Worte Alles zu thun, um, immer weiſer, beſſer
und gluklicher zu werden und auch andere Menſchen

immer weiſer, beſſer und gluklicher zu machen.
Willſt du nun, daß man dich in dieſem gottlichen

Rechte nicht beeintrachtige, daß man dir es heilig

Anlte: ſo iſt es deine Pflicht, dieſes Recht auch
Andern heilig zu halten; .ſo darfſt du nicht allein

ſelbſt es dir anmaßen, der Vernunft anderer Men.
ſchen Feſſeln anlegen, die Ausbildung und Anwen—
dung der von Gott ihnen verliehenen Talente ge—

waltſam verhindern, dem Streben nach Veredlung

und Vervellkommung boshaft entgegen arbeiten zu
wollen; ſondern du mußt auch wachſam und ſorg—
ſam ſeyn, daß es Andern nicht gelinge, den Ver—

ſtand der Menſchen zu verfinſtern, ihr Geiſtesauge
mit Verurtheilen zu blenden, ſie in gefahrliche Jrr—

thumer zu verwikkeln, ihr reines Herz mit falſchen
Grundſazzen zu vergiften, ihr ſittliches Gefuhl ab—

zuſtumpfen und ſo ſie nach und nach um die Ruh'
und den Frieden eines guten Gewiſſens und um

den
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den Genuß der einzig wahrhaftigen Glukſeligkeit
ſchandlich zu betrugen.

Dies, Freund! ſind die achten unverkennba-
ren unverauſſerlichen Rechte der Menſchheit und
folglich auch iedes einzelnen Menſchen, dies die
daraus fur ieden mit Andern in Verbindung leben—

den Menſchen nothwendig entſpringenden Pflichten,

die nur dann ihre verbindende Kraft verlieren kön—

nen, wenn der Menſch ſeine Rechte verliert, das
heißt, wenn er aufhort, Menſch zu ſein die
Jedem ehrwurdig, heilig und unverlezlich ſein
muſſen, der iene Rechte anerkennt und in der Er—
fullung der daraus fur ihn entſpringenden Pflichten

gegen Andere ſein eignes Recht ehrt!

Paul. Jch ſehe voraus, daß ich der Starke
Jhrer Beredſamkeit werde unterliegen muſſen

Ernſt. Nicht der Beredſamkeit, die hinreißt,
ohne zu uberzeugen, ſondern der Wahrheit, die
auf ewitgen unleugbaren Grundſazzen beruhet,
wunſch' ich den Sieg uber Jhre vorigen Behaup—
tungen verdanken zu konnen. Jſt es ihnen nun le—

diglich um Wahrheit zu thun

Jaul. Lediglich um Wahrheit und grundliche
Viberzeugung, edler Mann! Aber laſſen Sie mich

meine Schwache offenherzig bekennen, laſſen Sie
mich es Jhnen nicht verhehlen, daß ich nun anfange

B a4 fur
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fur die naturliche Freiheit des Menſchen Alles zu

furchten. Denn wenn es wahr iſt, was ſie mit
unumiſtoßlichen Grunden bewiefen haben, daß iedes

Recht an ſich ſchon eine naturliche Verbindlichkeit,
eine heilige Pfilcht in ſich begreift, und wenn folg-
lich iede mir obliegende Pflicht mich zwingt, in der
nothwendigen Erfullung derſelben einen Theil mei—

ner naturlichen Freiheit aufzuopfern was wird
mir, wenn ich immer und immer aufopfern muß,
davon am Ende noch ubrig bleiben?

Ernſt. Noch immer die volle Freiheit, Jhre
naturlichen Rechte aufzuopfern ſich derſelben
ſelbſt fur verluſtig zu erklaren

Paul. Welch eine ſchrekliche demuthigende
Zumuthung! Wie? ich ſollte das Recht des Lebens
und der Lebenserhaltung, ich ſollte das Recht des
freien Gebrauchs meiner naturlichen Krafte, das
Recht des Eigenthums, das Recht der Meunſchen—
wurde, das Recht der freien Verſtandesanwendung

ſogar aufopfern, um mir eine Freiheit zu erkaufen,
die mir die Natur ſelbſt ſchon verliehen hat?

Ernſt. Warum nicht lieber freiwillig, als ge—
zwungen? Wenn Jhrer erſtern Bghauptung zu
Folge naturliche Freiheit das Befugnis iſt, zu
thun, was Jedem geluſtet, ſeine Beglerden befrie—
diget, ſeinen Zuſtand verbeſſert nun dann: ſo

wird
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wird es immer Menſchen geben, denen Sie im
Wege ſind, denen es daran gelegen iſt, Jhre na—
turlichen Krafte zu ſchwachen und zu vernichten,
denen nach Jhrem Eigenthum geluſtet, die Sie un—

menſchlich mishandeln, die Sie ſogar zur Vernunft—
loſigkeit herabwurdigen zu konnen wunſchen. Sie
werden alſo Jhres Lebens, Jhrer Kraftanwendung,
Jhres Eigenthums, Jhrer Menſchenehre, Jhres
Vernunft-Gebrauchs keinen Augenblik ſicher und
froh werden koünen Sie werden immer auf Jh
rer. Huth, immer zum Angriff. gefaßt, immer im
Kampf und Streit begriffen ſeyhn und am Ende
ſamt Jhrer hochgeruhmten Freiheit der Gewalt des
Starkern doch immer weichen und unterliegen muſ—

ſen. Welch ein unruhiger, freudenloſer, ſchrekli—

cher Zuſtand, in welchem man immer Alles zu
furchten und Nichts zu hoffen hat! Und dieſer Zu—
ſtand muß er nicht da ganz unvermeidlich eintre—

ten, wo die tolle Willkuhr und das Recht des
Starkern allein herrſchend iſt?

Paul. Das wolle Gott verhuten, daß wir
ie wieder in dieſen unſeligen Zuſtand herabgeworfen

werden ſollten!

Ernſt. Wohlan, Freund! wenn Sie das
wunſchen, wie Sie auch als vernunftiger Mann
das Gegentheil nicht wunſchen koönnen: ſo geben

Sie der Wahrheit die Ehre und geſtehen Sie es
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freimuthig und unumwunden,::daß die lediglich auf
Willkuhr ſich ſtuzzende Freiheit: verderblich, daß

hingegen die auf Recht und Pflicht, folglich. auf
Vernunſt und— Sittlichkeit ſich grundende. Freiheit

allein beglukkend iſt!

Paul. Jch bin vdllig mit Jhnen einverſtak.
den ich verwerfe die Freiheit, die lediglich auf
Willkuhr und Fauſtrecht beruhet ich huldige von
nun an der himmliſchen Freiheit, die lediglich auf
Recht und Pflicht, lediglich auf Wernunft und
Sittlichkeit ſich grundet! Aber die naturliche
Gleichheit?

Ernſt. Wollen wir Morgen beleuchten!

Zweite Morgenſtunde.
Ernſt. Jch glaub' es Jhnen Geſtern deutlich!

gemacht zu haben, daß man die naturliche Freiheit“
des Menſchen nicht mit der Willkuhr verwechſein,

daß ieder Menſch, ſobald er ſich unter andern
Menſchen befindet, einen Theil ſeiner naturlichen

Freiheit, oder vielmehr die auf Willkuhr ſich grun—
dende- lediglich in Anmaßuntgen beſtehende Freiheit

aufopfern und, wenn er ſeine naturlichen Rechte
von Andern heilig gehalten wiſſen will, die daraus
fur ihn entſpringen Pflichten anerkennen und aufs

ge
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gewiſſenhafteſte erfullen muſſe daß folglich die
Freithzeit des Menſchen nicht in dem Befugnis, thufi
zu konnen, was er will, ſondern in dem vernunfti
gen- von der gegenſeitigen Pflicht beſchrankten und.

gemaßigten Genuß ſeiner naturlichen Rechte beſitehe.
zaſſen Sie uns nun zur Unterſuchung deſſen, was
Sie:Geſtern von der Gleichheit der Menſchen be—
haupteten, ubergehen; vielleicht gelinget es uns
auch hier, die Nebel des Jrrwahns mit der Falkel
der Wahrheit in der Hand zu zerſtreuen und die
gute Sache der Gleichheit in ihr reines eigenthum—
liches Licht zu ſtellen.

Wenn ich nicht irre, ſo ſezten Sie Geſtern die
Gleichheit in den Zuſtand, in welchem kein Unter—
ſchied der Stande kein Vorrecht der Geburt und
des Ranges, keine Ungleichheit des Vermogens
geitend ſeyn könne. Hab' ich Jhre Erklarung rich
tig behalten?

yaul. Von Wort zu Wort! Aber ich furchte,
daßies imir damit nicht viel beſſer gehen werde, als

mit meiner Erklarung von Freiheit. Wenigſtens
ſeh' ich izt ſchon manchen gegrundeten Einwurf ent-
gegen. Wir ſind in unſrer geſtrigen Unterredung
ſchon auf Wahrheiten gekommen, die meiner Erkla—

rung von Gleichheit wenigſtens nicht zur Grundlage

dienen konnen.

Ernſt.
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Ernſt. Das furcht' ich wol auch mit Jhnen.

Wir wollen uns aber nicht ubereilen und es nicht
machen wie die kurzſuchtigen Thoren, die darum,

weil dieſe oder iene Sache einmal gemisbraucht und
boshafter Weiſe zum Schaden Anderer angewendet

worden iſt, die Sache ſelbſt ſogleich als unbrauch—
bar und ſchadlich verſchreien und verwerfen. Und
dies durfte gerade der Fall mit der naturlichen
Gleichheit der Menſchen ſeyn, die, ſo wie auch die

wahre vernunftige Freiheit, darum noch kein lufti—
ges Hirngeſpinſt iſt, weil ſie der Unverſtand dazu
gemacht, die Bosheit zur Erreichung ſchandlicher
Abſichten gemisbraucht hat.

Von Natur ſind alle Menſchen, ihren weſentli-
chen Eigenſchaften nach, einander ohne Aüsnahme

ganz gleich dies iſt unwiderſprechlich und wer
ſich erdreuſten wollte, dieſe Wahrheit in Zweifel zu

ziehen, oder wol gar abzuleugnen: der mußte mir
Jerſt beweiſen, daß nicht alle Menſchen die zur Men

ſchen-Exiſtenz weſentlich erforderlichen Beſtand.
theile mit einander gemein hatten.

Paul. Eine Ungereimtheit, die wol ſchwerlich
ihre Vertheidiger und Verfechter finden mogte

Ernſt. Und dennoch zu allen Zeiten gefunden
hat und vielleicht auch izt noch findet. Aber, ſei
es nun grober Uwverſtand oder ſchlaue Liſt, ſei es
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nun unedler Stolz oder niedriger Eigennuz, was
die Gleichheit der Menſchen in ihren weſentlichen
Eigenſchaften und Beſtandtheilen bezweifelt und ab—

geleugnet, was ſogar denn ſoweit hat man den
Unſinn getrieben der ganzen zur Fortpflanzung
und Fortdauer, zur Verſuſſung und Veredlung des
Lebens ſo nothwendigen ſchonern Halfte des Men—
ſchengeſchlechts die Vernunft abzuſprechen gewagt
hat wir wollen uns in eine Widerlegung dieſer
Abgeſchmaktheiten nicht einlaſſen, denn ſie ſind
wahrlich! keiner ernſten Widerlegung werth. Nichts
ſpricht deutlicher und kraftiger fur die naturliche
Gleichheit der Menſchen in ihren weſentlichen Be—

ſtandtheilen, Eigenſchaften und Bedurfniſſen, als

das einzige Wort: Menſch iſt Menſch! Und wem
dies nicht einleuchtet, den frage man: ob irgend

ein Menſch aus mehrern oder wenigern, aus beſſern
oder ſchlechtern, aus edlern oder unedlern weſentli

chen Beſtandtheilen zuſammengeſezt ſei, als
er? ob nicht das Weſen aller Menſchen in ei—
nem mit den nothigen Sinnenwerkzeugen verſehenen

Körper und in einer mit dem Vorſtellungs- Denk—

und Beurtheilungsvermogen begabten Seele beſte—

he? ob nicht alle Menſchen ſinnlicher Eindruk—
ke mit oder ohrie Bewußtſein, korperlicher und gei—

ſtiger Empfindungen, lebhafter Vorſtellungen aller
Art fahig, mit gewiſſen Kraften und Anlagen aus—

geruſtet und mit den Trieben des Lebens, der Fort—

pflan
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pflanzung, der Geſelligkeit, des Freudengenuſſes und

anderer mehr begabt ſind? ob nicht alle Men—
ſchen zu ihrer Erhaltung gewiſſer Nahrungsmittel,

zur Erholung der Ruhe, zur Erquikkung des
Schlafs, zur Empfangung, Aufbewahrung und
Mittheilung aller Arten von Vorſtellungen der nem
lichen Sinnenwerkzeuge und der nemlichen Geiſtes—

krafte bedurſen? Man wurde dieſe Fragen ins
Unendliche vermehren, man wurde ſich auf die
kleinlichſten Erorterungen einlaſſen muſſen, wenn
man es unternehmen wollte, die Widerſpruche und
Abgeſchmaktheiten derienigen, welche die naturliche

Gleichheit der Menſchen in Rukſicht auflhihre
weſentlichen Beſtandtheile, Eigenſchaften und Be—
durfniſſe nemlich! aus Uwwerſtand oder Bos—
heit beſtreiten, in allen nur moglichen und gedenk
baren Fallen aufdekken wollte ñ

Jaul. Jch ſollt' aber doch meinen, daß von
der Bewahrheitung dieſes Sazzes auf der einen und

von der Bezweiflung deſſelben auf der andern Seite
gar ſehr Viel abhienge?

Ernſt. O ungemein Viel, guter Mann!
denn auf dieſem Grundpfeiler beruhen alle naturli-
chen Rechte der Menſchen mit allen gegenſeitig dar-

aus entſpringenden Pflichten! Konnt' und ſollt
es dem Unverſtand' und der Bosheit iemals gelin—

gen, dieſen Grundpfeiler niederzureißen: ſo mußte

das
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das ſchne Gakude des gottlichen Rechts und der
heiligen Pflicht ganz unvermeidlich in ſchrekliche

TLTrummer zuſammenſturzen!

Paul. Ei dann ſo hab' ich gewonnen
Spiel und mein iſt der Sieg! ſo iſt die gute
Sache der Gleichheit gerettet

Ernſt. Gemach gemach, lieber Freund!
denn wir ſind noch nicht am Ziele Jch habe
zwar die naturliche Gleichheit der Menſchen, wol

zu bemerken! lediglich in Hinſicht auf die weſentli.
chen Beſtandtheile, auf die weſentlichen Eigen—
ſchaften und auf-die weſentlichen Bedurfniſſe, folg-.

lich auch auf die daraus entſpringenden gegenſeiti—
gen naturlichen Rechte und Pflichten der Menſchen

verfochten, der von Jhnen gegebenen Erklarung
der Gleichheits-Rechte ader bis izt noch mit kei-

nem Worte gedacht geſchweige denn dieſelbe in
Schuz genommen! Denn wie ich beſchwore Sie.
bei Allem, was Jhrer Vernunft heilig iſt!
wie laßt ſich die Ungereimtheit derer, welche die

naturliche Gleichheit der Menſchen beſtreiten, mit
der noch großern Ungereimtheit derer, welche Alles
gleich gemacht wiſſen wollen, widerlegen? und was

hat denn die Gleichheit des Ranges und Vermö—
gens nach Jhrer Erklarung mit der Gleichheit der
Menſchen in Anſehung ihrer weſentlichen Beſtand—

theile und Eigenſchaften gemein? Alle Men-
ſchen ſind mit korperlichen und geiſtigen Kraften be—

gabt,
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gabt, dies iſt unleugbar; aber folle denn daraus

eine vollige Gleichheit dieſer Krafte in Hinſicht auf
die Starke, auf die Wurkſamkeit und auf die An
wendung derſelben zu gleichen Zwekken? Allen

Menſchen iſt der Trieb des Lebens, der Fortpflan-
zung ſelnes Geſchlechts, der Geſelligkeit und des

Freudengenuſſes eingepflanzt, dies iſt unleugbar;
aber folgt denn daraus, daß dieſe Triebe bei allen
Menſchen gleich ſtark und lebhaft ſeyn, gleich ſtark

und lebhaft ſich auſſern muſſen? Alle Menſchen ha—
ben die weſentlichen Bedurfniſſe der Nahrung, der

Bewegung, der Ruhe, des Schlafs und mehrere
ganz mit einander gemein, dies iſt unleugbar;
aber folgt denn daraus, daß alle Menſchen ganz
gleicher Nahrungsmittel und deren in gleicher Men-
ge ſich bedienen, daß ſie ſich alle gleich viel und

gleich ſtark bewegen, daß ſie alle auf gleiche Wei—

ſe der Ruhe pflegen, daß ſie alle gleich lange und
gleich veſt oder leicht ſchlafen muſſen? Allen Men—

ſchen iſt daran gelegen, iegliches Uibel von ſich
entfernt zu halten und ihren Wohlſtand moglichſt
zu verbeſſern und zu erhohen, dies iſt unleugbar;
aber folgt denn daraus, daß ſich alle Menſchen'
dazu ganz gleicher Mittel bedienen muſſen und kon.
nen? Alle Menſchen ſind mit Verſtandes-Fahig—
keiten begabt, dies iſt unleugbar; aber foigt denn

daraus, daß alle Menſchen gleich verſtandig ſind,
gleich verſtandig werden konnen?

Jaul.
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Paul. Nicht einmal werden konnen?

Auch dies wollten Sie bezweifeln und beſtreiten?

Ernſt. Auch dies, Freund! und dies nicht
blos aus Erfahrung, die allerdings ganz fur meine

Beghauptung ſpricht, ſondern auch aus Grunden,
die aus der Natur der Sache ſelbſt hervorgehen und
iedem Unbefangnen hell einleuchten und uberzeugen

muſſe n.

Alle Menſchen ich wiederhol' es noch ein
mal, weil es nicht, oft genug wiederholt werden

kann, und behaupt' es mit voller Zuverſicht ſinb
in Anſehung ihrer weſentlichen Beſtandtheile, ih—

rer weſentlichen Eigenſchaften und ihrer weſentli—
chen Bedurfniſſe, folglich auch in Anſehung ihrer

weſentlichen naturlichen Rechte und der daraus ent—

ſpringenden gegenſeitigen Pflichten einander ganz
gleich. Aber mit. der nemlichen Zuverſicht behaupt'
ich auch, daß, dieſe naturliche Gleichheit abge—
rechnet, kein Menſch dem andern, weber in An—
ſehung ſeiner korperlichen noch geiſtigen Krafte ganz

gleich iſt, ſein und werden kann.

Wollen Sie mir das Gegentheil darthun: ſo
mußten Sie als ausgemacht vorausſezzen, daß
die Urſtoffe unſers Korpers, daß der zarte Men—
ſchenKeim in der geheimen Werkſtatte der Na—
tur ſchon ganz gleich geformt und gebildet, ge—

C pflegt,
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pſlegt, genahrt und entwikkelt werden daß der
iunge Menſch unter gleich gunſtigen Umſtanden und

phiſiſchen Einfluſſen das Licht der Welt erblikken
daß ein gleich reines und geſundes Blut das

Herz und die Adern aller Kinder, ſie mogen nun
in Schwachheit und im Siechthum oder in voller

Kraft und Freudigkeit erzeugt und gebohren wor—

den ſein, ohne Stokkung durchwallen daß ſie
alle gleich naturlicher geſunder und ſtarkender Nah—

rungsmittel, einer gleich ſorgfältigen Wartung
und Pflege, einer gleich guten und zwekniäßigen

Behandlung genießen daß ſie alle von gleich ge-
ſchikten Lehrern gleich vollkommen unterrichtet und

gebildet werden daß ſie bei gleichen korperlichen

und geiſtigen Kraſten und Fahigkeiten in der Er
lernung und Anwendung Alles deſſen, was zur
Erhaltung, Verſchonerung und Veredlung des
zebens erforderlich iſt, gauz gleichen Schritt hal—

ten daß kein widriger Zufall ihre Thatigkeit
liemmen, ihre Betriebſamkeit beſchranken, die
Abſichten und Folgen ihrer Anſtrengung vereiteln

daß kein Ungluk ſie ihres Vermogens berau—
ben, keine Bosheit ſie in der Erhaltung, An—
wendung und Vermehrung deſſelben hindern mußte.
Welche Vorausſezzungen, Freund! Mogten Sie
wol eine einzige derſelben behaupten und beweiſen

rollen? Oder ſoll ich Jhnen noch mehrere auf—
ſtellen, um die Ungereimtheiten derer, welche

uns
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uns eine vollkommene Gleichheit der Menſchen
vorſpiegeln, in ein noch, helleres Licht zu ſezzenz
ſoll ich Jhnen das Thorichte uud Verderbliche die—
ſer Meinung in Beiſpielen zeigen?

Paul. Deſſen! bedarf es nun wol bei mir
nicht und auch der ſchwachſte „kurzſichtigſte Ver-—

land muß es begreiflich finden, daß nicht alle
Monnſchen mit ganz gleichen Kraften und Fahig.
keilen gebohren, daß nicht alle gleich ſorgfaltig
aufernahret und gepflegt gleich gut gebildet und
erzogei, zu allen gedentbaren korperlichen und geia
ſtigen Beſchaftigungen gleich tuchtig gemacht wer-
ben konnen. Denn in dieſer Rufſicht herrſchet,
wie in der ganzen Natur, ſo auch unter den
Menſchen die großte wohlthatigſte Mannichfal.
tigkeit.

Ernſt. Sezzen Sie nun den Fall, daß die—
ſe wohlthatige Manmnichfaltigkeit nicht vorhanden
ware: was wurde an deren Stelle wol eintreten
muſſen?

Paul. O das klaglichſte Einerlei, die lang
weiligſte verderblichſte Einformigkeit! Jch fur
meine Perſon mogte wenigſtens um keinen Preis
unter Menſchen leben, die einander an Korper und

Geiſt vollkommen gleich waren. Denn wie Einer
dachte, ſo wurden Alle denken; was Einer wunſch

C 2 te;
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te, begehrte, verlangte, behauptete, verwurſe,
das wurden Alle wunſchen, begehren, verlangen,
behaupten, verwerfen; wie Einer hanbelte, ſo
wurden Alle handeln; ſo weit es Einer brachte,
ſo weit wurden es Alle bringen; geſchikter, voll—
kommner und beſſer zu werden als Andere, wurde
darum auch Keinem einfallen, wurde ſich Keinet
beſtreben, wurde Keiner arbeiten, kampfen und
ringen der Trieb der ruhmlichen Nacheiferuuig,
des raſtloſen Emporſtrebens, der Wahrheits Er
forſchung, der Selbſtveredlung, des Gemeinnu
zigwerdens wurde nie in ihnen erwachen ſie
wurden die niedrigſte Stufe der Kultur nicht ein—

mal erſteigen und ihr trauriges Leben wie das Faul
thier hinſchleppen. Aber ſolch eine Gleichheit, ble
in Einformigkeit ubergehet und alle Kraft-Uibung

und Kraft-Anwendung, alles Emporſtreben, alle
Veredlung und Vervollkommung ausſchließt, hab

ich auch nicht inn Sinne gehabt

Ernſt. Sie redeten von der Gleichheit der
Geburt, des Ranges und des Vermogens

Ernſt. Von keiner andern.

Paul. Ei nun, guter Mann! ſehen Sie
denn nicht, daß Jhnen Jhre Einbildung einen ar
gen Betrug ſpielt und Sie Etwas behaupten laßt,
das faſt noch. thorichter und lacherlicher iſt, als ie—

ne
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ne Gleichheit, uber welche Sie ſelbſt ſchon den

Stab gebrochen haben? Wenn es wahr iſt, was

doch ſchlechterdings nicht bezweifelt werden kann,
daß dem Einen ein großeres, dem Andern ein klei—

neres Maas korperlicher und geiſtiger Krafte, An—
lagen und Fahigkeiten von der Natur ſelbſt zuge—

theilet worden iſt: ſo beſtimmt ia die Natur ſelbſt
gewiſſermaſſen ſchon den Unterſchied der Stande
und erhebt den Starkern uber den Schwachern,

den Fahigern uber den minder Fahigen. Wenn
es wahr iſt, was doch ſchlechterdings nicht geleug—

net werden kann, daß Erziehung und Ausbildung
den Menſchen macht, daß der Fleißige dem Tra—

gen, per Thatige dem Unthatigen, der Geſchikte
dem Ungeſchikten, der Edle dem Unedlen in iegli—
cher Lebensart, in ieglichem Gewerbe, in ieglicher

Kunſt und Wiſſenſchaft den Vorrang abgewinnt:
ſpo beſtimmt ia das Verdienſt ſchon den Unterſchied

der Stande) und erhebt den Fleißigen uber den Tra
gen, den Thatigen uber den Unthatigen, den Ge—

ſchikten uber den Ungeſchikten, den Edlen uber
den Unedlen. Wenn es endlich wahr iſt, was
döch ſchlechterdings nicht geleugnet werden kann,
daß man ſich lediglich durch Arbeitſamkeit, Ord—
nung und Wirthſchaftlichkeit auf eine rechtmaßige

Weiſe Vermogen erwerben, oder das auf irgend

C 3 eineꝓ) Ja wohl und einzig einzig das Verdienſt
das liegt ia klar am Tage! Anm. d. H.
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eine rechtmaßige Art erworbene Vermogen erhal
ten kann: ſo beſtimmen ia lebiglich dieſe Tugenden

den Unterſchied des Vermogens; ſo war' es nicht
nur Thorheit, ſondern auch Ungerechtigkeit, wenn
man verlangen wollte, daß zwiſchen dem Arbeitſa-
men und dem Muſſigganger, zwiſchen dem Or—
dentlichen und dem Unordentlichen, zwiſchen dem

Wirthſchaftlichen und dem Verſchwender kein
Unterſchied des Vermogens Statt finden ſollte.

Paul. Sie haben allerdings recht, wenn man

die gegenwartige Ordnung der Dinge zum einzig
richtigen Maasſtabe der Beurtheilung annimmt.
Aber laſſen Sie uns den gegenwartigen Unterſchied
der Stande und des Vermogens aufheben, laſſen

Sie uns alle Menſchen aus ihren izigen mehr oder
weniger begunſtigten Lagen herausheben, laſſen

Sie uns alle Menſchen wieder auf den Standort,
wohin die Natur ſie geſtellet hat, zuruk verſezzen
und die Guter gleich vertheilen wie dann?

Ernſt. Wenn Sie fragen: wie dann? ſo
frag' ich dagegen: wie oft iene Verſezzung und die—
ſe Vertheilung wiederholet werden mußte, um nur

in dem kleinſten Dorfbezirke Gleichheit des Stan—
des und der Guter auf einen einzigen Tag zu be—
wurken? Wird nicht der Starkere Morgen ſchon
wieder die Oberhand uber den Schwachern be—
haupten? wird ſich nicht Morgen ſchon wieder
der Geſchikte uber den Ungeſchikten, der Edle uber

den
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den Unedlen emporſchwingen? wird nicht auch
Morgen wieder der Arbeitſame mehr vor ſich brin—

gen, als der Muſſigganger der Wirthſchaſtli—
che das Erworbene beſſer zuſammenhalten, als
der Verſchwender? Oder wollen Sie, daß der
kraftvolle Mann vor dem ſchwachlichen Weichlüng
keinen. Vorzug haben ſoll: was in aller Welt
konnte mich denn  noch vermogen, meine Krafte

mit Anſtrengung zu uben meine Fahigleiten
ſorgſam zu entwikkeln? Wollen Sie, daß der
raſtlos-thatige Mann mit dem Kraſt- und Zeit—
Verderber, der Verdienſtvolle mit dem Tauge—
nichts, der Tugendhafte mit dem Boſewicht in
gleichem Anſehen, Ehren und Wurden ſtehen ſoll:*)
was in aller Welt konnte mich denn noch antrei—
ben und reizen, der gemachlichen Ruhe zu ent—
ſagen, dem muhevollen oft ſehr rauhen und dor—
nigten Weg der Verdienſtes-Erwerbung zu be—
treten und der Tugend manches koſtbare Opfer zu
bringen? Wollen Sie, daß der Arbeitſame die
Fruchte ſeines ſauern Schweißes mit dem Muſſig-

ganger, der Wirthſchaftliche ſeinen Sparpfennig
mit dem tollen Verſchwender immer und immer
theilen ſoll: was in aller Welt konnte mich denn

C a nochNein wahrlich! nein das will ich nicht und das
ſollte kein Menſch wollen, ſo wurd' es auch uberall
treflich ſtehen. Es giebt aber doch iezuweilen und an
manchen Orten Falle, wo exempla sunt odioſa!

Anm. d. H.
J
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noch bewegen, auf irgend Etwas Fleiß zu ver—
wenden, wenn mir die Fruchte des Fleißes und der

Anſtrengung ohnedies zufallen muſſen mir ir—
gend Etwas zu verſagen, da es mir nie mangeln
kann, da die Enthaltſamkeit und Wirthſchaſtlich—

keit Anderer mir das Fullhorn des Uiberfluſfes,
ſo oft ich es begehre, bereit halten und darbie—

ten muß? O dann mag mein Nachbar zur
Rechten immerhin im Schweis ſeines Angeſichts
den Akker pflugen, die Wieſen waſſern, das
Kraut hakken, den Weinſtok beſchneiden, die
Fruchte hthen, das Gras mahen, das Korn
einarnten und ausdreſchen ich will indeſſen der

Ruhe pflegen, die Schenke beſuchen, ſpielen,
trinken, Zeitungen leſen und uber die gegenwar
tigen Kriegs und  Friedens-Laufte raſonniren

der Nachbar zur Rechten muß mir doch mei—

ne Scheunen, Boden und Keller fullen, war'
es auch nur darum, daß die Gleichheit der Gu
ter aufrecht erhalten werden mußte! Dann mag
mein Nachbar zur inken immerhin Tag fur Tag
mit der Lerche aufſtehen und bis in die tiefe Mit«
ternacht das Spinnrad ſchwirren, den Schuzen
durch den Weberſtuhl laufen, den Ambos nicht
erkalten, die Nadel, den Hammer und die Axt
nicht ruhen laſſen dann mag er immerhin als
Meiſter und Geſelle, als Kaufmann und Diener,
als Advokat und Schreiber, als Gelehrter und

Kunſtler
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Kunſtler ſich ſein tagliches Brod muhſam erarbei—
ten, mag ſich Reichthumer erwerben und Schaz-
ze ſammeln ich will indeſſen fein ordentlich aus—
ſchlafen, nach gemachlich eingenommenem Fruhſtuk

Wetterbeobachtungen anſtellen, die Wachtparade
und die Exerzierplaze beſuchen, auf die Neuig—
keits-Jagd ausgehen, kein Schauſpiel, keinen
Ball, keine Luſtbarkeit verabſaumen und ieden Tag

im Wohlleben und in Sorgloſigkeit beſchließen
der Nachbar zur Linken muß mir don dem Er—
werb ſeines Fleißes und ſeiner Anſtrengung den
ausgeleerten Beutel und Kaſten doch wieder fullen,
war' es auch nur darum, weil die Gleichheit der
Guter aufrecht erhalten werden muß. Jmmerhin
mag Alles um mich herum arbeiten, ſtreben und
ringen, um es im Handel und Gewerbe, in Kun—
ſten und Wiſſenſchaften immer weiter zu bringen,
um zu Ehr' und Anſehen zu gelangen ich will
der Thor furwahr! nicht ſein, der auf die Erler-
nung und Pervollkommnung irgend einer Kunſt
und Wiſſenſchaft Vermogen, Zeit und Krafte
verwendet, um mich uber Andere empor zu ſchwin
gen Ehr' und Anſehen muſſen mir ia ohnedies

werden, war' es auch nur darum, daß die pol—
Utge Gleichheit der Stande aufrecht erhalten wer
den muß!

Sehen Sie Freund! zu welchen Thorheiten,
Ungereimtheiten und Ungerechtigkeiten die Gleich—

C5 heit
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helt der Stande und der Guter hinreißen wurde,

wenn die Einfuhrung und Dauer derſelben mog-
lich ware. Aber dem Himmel ſei Dank, daß
ſelbſt die Natur dem Emporkomnien und der Aus-
breitung der After-Freiheit und After.Gleichheit

nach ihren ewigen Grundgeſezzen machtig entgegen
arbeitet, und daß nur da vernunftige Freiheit und
Gleichheit herrſchend ſein kann, wo das neturli—
che Recht heilig gehalten und die daraus entſprin—
gende gegenſeitige Pflicht redlich erfullet wird!

Paul. Von welchem Lande und von welchem

Volke kann man dies ruhmen?
Ernſt. Laſſen Sie mich die Beantwortung

dieſer Frage bis Morgen ausſezzen.

Dritte Morgenſtunde.
Ernſt. Jhre geſtrige Schlußfrage, wein

cheurer Freund! laßt mich vermuthen, daß Sie
von dem Abwege, auf welchen Sie ſich nebſt
mehrern gutmuthigen menſchenfreundlichen Man—
nern von dem glanzenden Jrrwiſch einer ubelver—

ſtandenen Freiheit und Gleichheit haben hinlokken
laſſen, ſchon izt wieder zurukgekehrt ſind

Jaul. Ja, lieber Ernſt! und dies verdank
ich Jhrer freundſchaftlichen Zurechtweiſung. Sie

haben
u) Woran auch kein vernunftiger Franzos gedacht hat.

Anm.d. H.
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haben den Nebel der betrugeriſchen Freiheit und
Mleichheit zerſtreuet, Sie haben mir die Natur
und die Eigenſchaften der wahren vernunftigen
Freiheit und Gleichheit kennen gelehrt; aber bis
izt haben Sie mir den ſchonen gluklichen Wohn—
ſiz dieſer Wohlthaterinnen des Menſchengeſchlechts
noch nicht einmal angedeutet bis izt haben Sie

mmich in das Heiligthum dieſer Tochter des Him—
mels noch nicht eingefuhrtt. O mein Freund und
mein Lehrer! wo und in welchem Lande und unter
welchem Volke haben die Himmliſchen ihren ſcho—
nen Wohnſiz aufgeſchlagen? O nennen ent—
dekken Sie mir den gluklichen Aufenthaltsort dieſer,

Edlen, daß ich hineil' und huldige! Jn Frank-
reich ſcheint dieſes wohlthatige Schweſterpaar izt

wenigſtens nicht zu herbergen, geſchweige denn zu

herrſchen.
Ernſt. Jn Frankreich izt wahrlich! noch

nicht; denn wo die wahre vernunftige Gleichheit
die Heilighaltung des gottlichen Rechts gebietet,
wo die wahre vernunftige Freiheit ihre hochſte Ehre

„in der Erfullung der gegenſeitigen Pflicht ſucht:
da kann kein Aufruhr ausbrechen, da kann kein
Thron umgeſturzt, keine Krone zerbrochen, kein
Unſchuldiger erwurgt, kein Konig geſezlich ermor—

det, kein Rauber und Meuchelmorder zum Volks—
vertreter erkohren, kein Hochverruther war' er
auch aus koniglichem Geblut' entſproſſen un«

geſtraft
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geſtraft gelaſſen und geduldet werden und ſind
nicht alle dieſe Greuel in dieſen Tagen in Frank.
reich geſchehen? Herrſcht nicht izt in dieſem un—
gluklichen Lande die entſezlichſte Verwirrung und
Zugelloſigkeit, ſeitdem man dort Aufruhr und
Emporung geprediget, den Thron zertrummert,
die Religion verachtlich gemacht, den Konig ge—
mordet, das Recht des Eigenthums und mit die—
ſem alle naturlichen Rechte ber Menſchheit ver—
nichtet ſeitdem man die tolle Willkuhr, die
wilde Raubſucht und die blutdurſtige Bosheit zu—

Geſezgebern erhoben hat? Hinweg aus dem
Uande der Afterfreiheit und Aftergleichheit, die
Nichts als Verwirrung und Zerſtohrunug, Raub
und Mord predigen! Laſſen Sie uns mit unſrer—
Unterſuchung, mit unſerm Forſchen und Streben
nach wahrer vernunftiger Freiheit und Gleichheit
in den Bezirken unſers teutſchen Vaterlandes ver

weilen! Vielleicht doch was ſag' ich: viel
leicht? gewis und wahrhaftig wird uns das
himmliſche Schweſterpaar, vernüunftige Freiheit
und Gleichheit, hier erſcheinen und Alle, die ſie
zeither verkannt, verunglimpft, oder wol gar in
unedler Abſicht und zu verderblichen Endzwekken
gemisbraucht haben, mit ſchmerzlich. btennender

Schaamrothe bezeichnen! Wir wollen ieboch
dabei bedachtſam zu Werke gehen und zuvorderſt
unterſuchen, wie eine auf vernunftige Freiheit

und
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und Gleichheit gegrundete Landesverfaſſung beſchaf-
fen ſein, von welchen Grundſazen iede gute Regie—

rung ausgehen und welches Ziel zu erreichen ſie ſich

beſtreben muß.

Nicht der bloſen Willkuhr und der zufalligen
Uebereinkunft haben wir es zugeſchrieben, daß wir

in großere und kleinere Geſellſchaften vereiniget ſind,

ſoudern dem Bedurfnis, der Nothwendigkeit gegen-
ſeitiger Hulfsleiſtungen, dem wohlthatigen Hange
zur Geſelligkeit und dem in uns immer regen Be—
ſtreben, unſern Zuſtand zu verbeſſern und unſre
Glukſeligkeit zu erhohen, haben wir es zu verdan
ken, daß das Band der burgerlichen Ordnung uns
umſchlingt. Wenn dieſe Behauptung, wie mir
ieder Unbefangene zugeſtehen wird, keines Beweiſes

bedarf, wenn die Wahrheit derſelben von Jedem
ſogleich gefuhlt und eingeſehen wird: ſo folgt ganz

vnwiderſprechlich daraus, daß dieienige Staatsver—
faſſung die beſte ſeyn muß, welche den weſentlichen

Bedurfniſſen iedes Einzelnen ohne Nachtheil des
Andern am zwekmaßigſten abhilft, welche iedem
Einzelnen ohne Schaden des. Andern Schuz fur
ſeine Perſon, Sicherheit fur ſein Eigenthum, Hei—
lighaltung ſeiner naturlichen und burgerlichen Rechte

aufs zuverlaſſigſte gewahret, welche allen und auch

den geringſten Gliedern des ihrer Wartung und
Pflege anvertrauten Staatskorpers Kraft und Leben

und
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ünd Warme und Wohlſein gleich wohlthatig mit

theilt und auf dieſe Weiſe den Trieb der Geſelligkeit
und des freiwilligen Zuſammenwurkens aufs ange—
meſſenſte begunſtiget, welche mit einem Worte ihren

Hauptzweck „die in eine burgerliche Geſellſchaft
vereinigten Menſchen zu mehrerer Gluckſeligkeit hin
zufuhren, als ſie im außergeſellſchaftlichen Zuſtande

der Natur beſizzen und genießen konnen“ nie aus

dem Auge verliert, und kein Mittel unverſucht laßt,
die Glukſeligkeit Aller moglichſt zu befordern, zu
erhohen und zu vervolllommnen. Wenn nun, wie
unſer Wandrer ſehr richtig bemerkt, wahre dauernde

Glukſeligkeit ſchlechterdings nicht anders, als auf
dem Wege— der vernunftig- freien gegenſeitigen
Pflichterfullung, auf dem Wege der Sitgtlichkeit
und Tugend ſicher erlanget werden kann:  ſo kann

auch nur dieienige Regierung gut, weiſe und wohl.
thatig geneijnet werden, welche unablaſſig dahin ar
beitet, durch ihre Geſezgebung und durch ihr. Bei
ſpiel den höchſt moglichen Grad der Sittlichteit und

Veredlung der Nazion hervorzubringen.

Wenden Sie dies auſf unſre vaterlandiſche Ver
faſſung, auf unſre ſachſiſche Regierung vornemlich

an: ſo werden Sie finden, daß das edle Schwe
ſterpaar, Freiheit und Gleichheit in dieſem Lande
ihren Wohnſiz aufgeſchlagen hat, und daß Alles,
was iener teutſche Patriot uber die auf wahre ver

nunftige
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nunftige Freiheit gegrundete Verfaſſung Teutſch

lands und uber die daſelbſt herrſchende Gleichheit
vor dem Rechte“) im Allgemeinen geſagt hat, auf
unſer Vaterland im Ganzen genommen ſehr an—

wendbar iſt.

Der Herausgeber.
Jch glaube den Beſizzern des hiſtoriſcheti

Bruchſtubss „Meine Wanderung nach Paris“
mit

HMH Warum denn nicht auch Gleichheit in den Rechten?
Denn Jedes Glied des Gemeinweſens muß zu ieder

Stufe eines Standes in demſelben (die einem Unter
than zukommen kann) gelangen durfen, wozu ihn
ſeein Talent, ſein Fleiß und ſein Gluk hinbringen kön—

nen; und es durfen ihm ſeine Mitunterthanen durch
ein erblichesi Prtarogativ (als Privilegiaten fur einen

 gewiſſen Stand) nicht im Wege ſtehen, um ihn und
ſeine Nachkommen unter demſelben ewig niederzuhal—
ten ſaat ein Mann von großer Bedeutung,

abber freilich nur ein Filoſof. KRant, in ſeiner vor
treflichen Beleuchtung des Gemeinſpruches: das mag
in der Theorie richtig ſein, taugt aber nicht fur

„die Praxis. Berliner Monatsſchrift September 1793.
eo) Unterthanen ſtehen hier nicht im Geaennazae von gnadigen

Herren. Es iſt durchaus falſch, daß Vanallen, adeliche oder
unadeliche, Unterobrigkeiten und dergleichen von ihren Un—
terthanen reden; ſte ſind lediglich ihre mMitunterthanen?
Unterthan bezeichnet bemen Unterſchied des Gtandes, ſondern
eine vollkommene burgerliche Sleichheirt. Unterthan iſt
Alles in einem Staate, was unter Geſezzen ſiehet. Nur
das Staatsoberhaupt kann von den Staatsaliedern als von
ſeinen Unterthanen ſprechen, ſo wie auch, (wenn man
mit dem Wortt gnadig einen beſtimmten, von gutig, wohl

thatig,
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mit dieſen daruber gehaltenen Geſprachen kein unan
genehmes Geſchenk gemacht zu haben, da ſie ver—

ſchiedene in iener Flugſchrift nur kurz angegebene
Saozze auf eine fur den gemeinſten Menſchenverſtand
faßliche Art erlautern und uber Recht und Pflicht,
Freiheit und Gleichheit gerade ſoviel enthalten, als
dem ungeubten Denker davon zu wiſſen nothig iſt.

Es ſei mir erlaubt, noch einige durch ienes
Bruchſtut und. durch dieſe Geſprache veranlafte
Bemerkungen und Wunſchen hier beizufugen
Bemerkungen und Wunſche, die von aufgeklarten
Menſchenfreunden ſehr oft von den Dachern herab
geprediget, aber bis iezt noch nicht gehorig gewur—
viget und beherziget worden ſind, und eben darum

ſo lange laut und eindringend wiederholet werden
muſſen, bis ſie bleibende Eindrukke gemacht und zu
Thaten erwekt und ermuntert haben.

Vielleicht und ich habe Urſache, dies zu
hoffen erreicht meine Stimme das Ohr derieni
gen Manner, von denen das Wohl und Wehe gan
zer Ortſchaften und ganzer Menſchenfamilien, das
Gluk ober das Verderben ganzer Generazionen ab

hangt.
thatig, ſchurzend und dergleichen uoch unterſchiebenen Be—
grif verbinden win lediglich das einem Zwangsgeſez nicht
unterworfene Oberhaupt der Staatsverwaltung, das allot
Gute, was nach ducentlichen Geſezzen möglich iſt, bewurkt
und ertheilet, gnadiger herr betitelt werden kdann. Wenn
im gemeinen Leven ieder Junkherr gnadig genennet wird:
ſo in dies nicht Sprachqgybrauch, ſondern Sprachmisbrauch?
G. Kant a. a. Orte S. 142.
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hangt. Dieſe bitte ich, meine wenigen Bemerkun
gen nicht zu uberſchlagen, ſondern ſich dieſelben we
nigſtens wenn ſie ihnen auch iezt noch unerheblich

ſcheinen ſollten zur Aufmerkung auf die Zeichen
dieſer Zeit und zur warmern angelegentlichern Be
herzigung Alles deſſen, was von edlen und ſcharf-
ſinnigen Schriftſtellern zur Lehre und zur Warnung,
zur Strafe und zur Beſſerung binnen vier Jahren
vornemlich geſchrieben*) worden iſt, dienen zu laſſen.

n ue ir
Man gltlubr, wie uberall, ſo auch in Teutſch-

land, an eine uber den ganzen Erdboden ausgebrei
tete franzoſiſche Freiheitspropagenda, und der ro

mantiſche Wandrer nach Paris ſchildert ſeinen
Laterre als einen Mann, dem Frankreichs dermalige
Machtinhaber das ſo gefahrliche, als abſcheuliche
Geſchaft ubertragen haben ſollen, Zugelloſigkeit
und Emporung unter dem Prunknamen von
Freiheit, Gleichheit und Aufrechthaltung aller
urſprunglichen unveraußerlichen Menſchen
rechte in unſerm teutſchen Vaterlande zu predigen
und ieden gutmuthigen Freiheitsſchwarmer zu ſeinen

Junger und wo moglich auch zum Apoſtel dieſer
neuen entſezlichen Lehre verfuhren.

Wenn

v) Geſchrleben wol, aber leider! leider! nicht einmal geleſeu.

Anm. d. H.
D
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Wenn einem gewiſſen politiſchen Wetter

hahn, der ſammt ſeinen im ganzen Reiche zerſtreue-
ten kakkernden Korreſpondenten ieden Monat zu
Grabe krahet, der in Gemaßheit ſeiner politiſchen
Große lediglich per Wir (von Gottes Gnaden in

petto) ſpricht, der an allen Hofen und in allen Ka
binetten Europens ſeine obſchon geheimen, aber doch

ſichern und all ezeit dienſtfertigen Freunde, und alle
ſeine Nachrichten von hochſtſchatzbaren Handen

hat, drr von ſeinem ſchmutzigen loſchpapiernen
Dreifuße herab die unverſchamteſten Lugen als
Wahrheiten, die tollſten Erdichtungen als Thatſa
chen in alle vier Windgegenden ausſchreiet, ſich da
bei ſelbſt zum Martirer der Wahrheit, unh ſein po

litiſches Journal zum untruglichſten aller Orakel er
hebt wenn dieſem theuern Patron Treue und
Glauben beizumeſſen ware: ſo mußt' es in der gan

zen Welt von franzoſiſchen Freiheits, und Gleich
heitsapoſteln wimmeln; ſo ware im ganzen heiligen

romiſchen Reiche keine Stadt und kein Stadtchen,

wo
Das politiſche Journal hat es mehrere Male von
ſich geruhmet, daß es alle merkwurdige Staatsſchriften
ohne Ausnahme am fruheſten und pollſtandigſten lie—
fere, und dennoch ſuchen wir oft vergebens nach
den Bernſtorfiſchen Meiſterwerken, erhalten ſie
entweder gar nicht, oder ſehr ſpat, und dann auch noch
groößtentheils verſtummelt. Das laß' ich mir ein voll
ſtandiges unpartheiſches hiſtoriſch- politiſches Archiv
ſein!
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wo nicht die Propaganda ihr verderbliches Unweſen
triebe; ſo mußte man mit Recht in Furcht und auf
ſeiner Huth gegen dieſe Peſt des Staaten- und Vol
kergluks ſein!

Wenn dem noch elendern Zeitſchriftſteller, der

in ſeinen mit Fingerzeigen angefullten Paſquillen
die ehewurdigſten Manner teutſcher Nazion an ſei—
nen Pranger ſtellt; der aus ieder, fur Wahrheit
und Recht freimuthig ſprechenden Schrift iakobini

ſches Gift, das der Menſch durch Verſtummelungen
und ſchiefe Deutungen erſt hineinlegt, recht meiſter—

haft wieder herauszuziehen weis; der Alles, was
fur Aufklarung geſagt, geſchrieben und gethan wird,
als Beforderungsmittel zur Volksverfuhrung ver

dachtig macht; der ſogar die Stirn hat, das Brief—
erbrechen nicht nur zu entſchuldigen und zu verthei—

digen, ſondern auch zu rechtfertigen und anzuprei—
ſen wenn dieſem beruchtigten Menſchen, dieſem
moraliſchen Jourdan Treu' und Glauben beizu
meſſen ware; ſo wären alle Manner, die an dem

ehrwurdigen Geſchafte der achten Volksbildung gear-
beitet haben und noch arbeiten, Mitglieder iener

abſcheulichen Propaganda, Volksverfuhrer und Lan—
desverrather; ſo war' es um die teutſche Redlich

keit und Treue izt ſchon geſchehen; ſo hatten unſre
edlen teutſchen Furſten ein ſehr trauriges Loos;
Kummer und Harm und Herzleid mußten ihre ſte—
ten Begleiter ſeyn, wenn ſie in iedem aufgeklarten

D 2 weiſen
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weiſen und tugendhaften Manne einen argliſtigen
Boſewicht, einen Feind aller burgerlichen Ordnung
und Glukſeligkeit, einen Zerſtorer ihrer auf Weis—

heit und Gerechtigkeit geſtuzten Thronen zu ſehen
befurchten mußten.

Aber dem Himmel ſei Dank, daß dieſe beiden
Herren, die ſo gern als Wachter des politiſchen
Zions angeſehen, verehret und belohnet werden mog

ten, ſich ſelbſt um alle Treue und Glauben gebracht
haben daß die Orakelſpruche des Einen und die

Verunglimpfungen des Andern ſo oft ſchon zu
Schanden gemacht worden ſind daß zu ihrer
Beſchamung die teutſche Redlichkeit und Treue, daß
die veſte Anhanglichkeit teutſcher Manner an ihre

Vorfaſſungen und an ihre edlen Furſten, ſich izt ge—
rade in ihrem ſchonſten Lichte gezeigt, Wunder der
Tapferkeit gethan, Beweiſe der gluhendſten Vater

landsliebe abgeleget, große patriotiſche Opfer darge
bracht daß ſie dadurch die Nothwendigkeit und
Wohlthatigkeit der teutſchen Volksbildung gerecht.

fertiget und die Herzen der Furſten vollkommen wie

der beruhiget haben.

Jch meines Orts zweifle noch gar ſehr an einer

in Teutſchland wurklich exiſtirenden franzoſiſchen
Freiheitspropaganda und werde ſo lange daran zwei.
feln, bis Thatſachen und Aktenſtukke das Daſein

derſelben außer allen Zweifel ſezzen.
*84

Es
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Es iſt freilich nicht zu laugnen, daß es in

Mainz, Worms, Speier und andern Orten iako
biniſche Freiheitsklubbs gegebeiphat. Aber ſind
nicht dieſe Klubbs mit den Waffen in der Hand er
richtet und zuſammengehalten worden? Haben ſie
ſich in Teutſchland weiter als die franzoſchen Waf—
fen ſelbſt ausgebreitet? Hat man Beweiſe, daß
ſie nach Teutſchlands Befreiung von dem franzoſiſchen
Joche noch fortdauern? Haben nicht die teutſchen

Klubbiſten den Franzoſen lediglich zu Hanswur—
ſten gedienet? Jch bitte Jeden, der ſich davon
genauer unterrichten will, die Klaſſifikazion der
teutſchen Klubbiſten im?7 1ſten Hefte der Schlo-
zeriſchen Staatsanzeigen nachzuleſen, und alles
daruber Geſagte wohl zu beherzigen er wird

dann iene ungluklichen Menſchen ganz anders zu
beurtheilen ſich genothiget fuhlen, als er ſie bisher,
von ſchiefen Zeitungsnachrichten irre gefuhrt, beur—

theilet hat.
Wo iſt der Hauptſiz der franzoſiſchen Empo

rungepropaganda in Teutſchland? Wo ſind die
Apoſtel derſelben und wie heißen ſie? Wo ſind die
achten Aktenſtukke, welche das Daſein, die Arbei—

teu und Machinazionen dieſer gefahrlichen Menſchen

beweiſen? Dieſe Fragen muſſen erſt ins Reine
gebracht werden, bevor der vorurtheilsfreie Mann
ſich zum Glauben bequemen kann. Es iſt nicht
genug, daß die Schreier in Altona und Wien die

D 3 unbe
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unbekannten Obern gar wohl zu kennen und die Na
menverzeichniſſe aller Jakobiner in Teutſchland
ſammt ihren gehehnen Brief und Schriftenwechſel
in Handen zu haben vorgeben nennen ſollen nnd
muſſen ſie uns dieſe fur die Ruhe der Staaten ſo
hochſt gefahrlichen Menſchen, offentlich bekannt ma
chen ſollen und muſſen ſie uns dieſen Brief- und
Schriftenwechſel, wenn ſich unſer izt noch ſchwacher

Glaube zur veſten Ueberzeugung erheben ſoll.
Warum halten ſie denn mit der Bekanntmachung
iener deſideriten Aktenſtukke ſo lange zuruk?? Ge
ſchiehet es aus Schonung derer in dieſe argen Han

del verwikkelten Perſonen? Verbrecher dieſer
Art ſind keiner Schonung werth und iene Journa
liſten ſind auch in der That nicht von der Seite des

menſchenfreundlichen Schonens bekannt! Jch
vermuthe daher, daß kein einziger tuchtiger Beweis

von dem Daſein der Propaganda in Teutſchland in
den Handen dieſer Manner iſt und kann es folglich

auch Keinem, der auf geſunde Vernunft Anſpruch
macht, verdenken, wenn er in Ermangelung deſſel.

ben, ienes Schrekkensding fur nichts mehr und
nichts weniger halt, als was es izt noch zu ſein
ſcheint fur ein politiſches Geſpenſt.

Doch
Jm teutſchen Merkur, Oktober 17qz. ſtrhet zwar ein neuermerkwurdiger Beweis des Daſeiné und der gefahrlichen Thas

tigkeit einer franzofiſch-teutſthen Aufruhrerpropaganda, der
aber abermals Nichts bew ſti iſch iſt Hirie, vel er anonim erkommt es auf Thatſachen an und Thatſachen muſſen ver
burgt werden.
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Doch ia! es giebt achte Jakobiner im teut

ſchen Vaterlande und ich will ſie ſonder Furcht und

Scheu nennen! Dieienigen ſind es, welche un
rſere Weiſen und Guten als Schwarmer, Betruger
und Volksverfuhrer verſchreien, weil ſie die Feſſeln

des Aberglaubens und der Vorurtheile zerbrochen,
die Wurde des Menſchen immer mehr und mehr

geachtet, das Reich der Wahrheit und der Tugend
Himmer weiter und weiter ausgebreitet wiſſen wollen

dieienigen ſind es, welche unſern edlen Furſten

Gefahren vorſpiegeln, wo wurklich keine ſind, welche

ihnen Argwohn und  Mistrauen gegen ihre treuen
and redlichen Unterthanen einfloßen, welche ſie gern
zu Maasregeln ·verleiten mogten, die in ihrer An
wendung nnd .in ihren Folgen die unſeligſten Wur

kungen  hervorbringen mußten! Verdient
derienige iſchon unſre ganze Verachtung, der ſeinen

Machſten, war er auch ſein Feind, hinterm Rukken
verleumdet: ſo muß derienige, der in die Herzen
guter Furſten den Saamen des Mistrauens
gegen ihre rechtſchaffnen Unterthanen aus—
ſtreuet, unſern ganzen Abſcheu verdienen. Ja!

es giebt auch eine Propaganda und ſie beſtehet ſeit
der Stiftung unſrer reinen Chriſtusreligion, ſie zeigt

ſich vornehmlich ſeit Luthers Reformazion ſehr wurk-
ſam es iſt die Propaganda der Denkfreiheit und
der Verſtandesbildung, der Weisheit und der Tugend,
der Geiſtesveredlung und der Glukſeligkeitsbeforde—

D 4 rung!
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rung! Dieſe Propaganda ſchleichet nicht im Dunkeln,

verleumdet nicht, verfolget nicht, verfuhret zu keiner
Widerſezlichkeit und zu keiner Emporung; ſie zeigt

ſich offentlich, ſie laſſet ihr Licht leuchten vor den
Leuten, daß ſie ihre guten Werke ſehen nnd ihren
Vater im Himmel, ihren gottlichen Stifter prei—
ſen ſie belehret und warnet, ſie bildet und ver
vollkommnet ſie erwekt gegenſeitiges Vertrauen,
und erwarmt zu gegenſeitiger Liebe ſie arbeitet
unablaſſig an der Aufhebung aller in den Zeiten

der Barbarei enſtandenen und verwurzelten
Misverſtandniſſe und ſuchet Gemeingeiſt, Ein
tracht, Harmonie zwiſchen Furſten und Volk,
zwiſchen Haupt und Gliedern wieder herzuſtel
len. Zwar arbeitet ihr der Geiſt der Finſterniß mit
ſeinem blinden Aberglauben und mit ſeinen tiranni
ſchen Vorurtheilen und mit ſeiner tollen Schwarmerei

gewaltig entgegen, zwar ſucht er ſie niederzudrukken,

wie er ſie im eiſernen Mittelalter niedergedrukt hatte,
zwar ſtrenget er izt vornemlich alle Kraſte an, dieſe

ſeine ewige Feindin ganz zu zerſtohren und auf immer

von dem Erdboden zu vertilgen; aber es wird,
g

Wer dlieſe Behauptung fur ubertrieben halten ſollte, dem
empfehl' ich den Aufſatz eines ungenannten Jntoleranz
piedigers uber Religionsduldung im erſten Heft des
bei Alberti in Wien herausgekommenen Magazins
der Kunſi und Kitteratur nachzuleſen, welcher alſo
anhebt:

„Es
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es kann ihm nicht gelingen. Dantk ſey es den

Bemuhungen Guttenbergs und des von Dummko
vfen und Boſewichtern weitverſchrieenen Fauſts und

D 5 ihrer„Es gab Jahrhunderte, in welchen durch Jn
Ltoleranz die Throne erſchuttert wurden; heute ſtur—
jen ſie durch Duldung ein. 2c. 2c. ich verſtehe die
Menſchenſreundinn unter der frommen Maskt, welche
q alles duldete, nur das Chriſtenthumſ') nicht, und uber

den Trummern deſſelben neue Staaten ſich baut, in
denen ſie oben an zu ſtehen kommt. Was Denker,
die dem Unfug anf die Spur kamen, lange ſchon ſa—
hen, lange vorher ſagten, iſt nun kein Geheimniß

mthr 2e.“Dieſen Denkern zu Folge haben die Filoſofen dem

Cbriſtenthume die Fehde  angekundiget die Wege
Jum Ziele. And ſchlau bezrichnet geweſen die Voltare,
bie Diderote, die Balemberte, die elvetius haben
die Bahn zgzluklich gebrochen Religion und Moral

oben von Raynal die Geißel der rachenden Filofofie
erhalten; dann haben ſich die Proteſtanten ſage
Proteſtanten! mit den Filoſofen vereiniget, weil ſie
ſich geſchmeichelt hatten, daß es den Filoſofen um Ln

thers und Calvins Meinungen zu thun ware und
ohne es zu ahnden, daß mit dem Chriſtenthume**)

Dwaohl auch das Lutherthum hinſturzen werde!
Dann ſind auch einige Furſten und Große der Volks mit
in den Bund getreten, ſind aber dech noch zu klug gewe
ſen, die Skandale der Filoſofie zu billigen. Jndeſſen
hat ſich die Gleichgultigkeit gegen alle Religionen gluk-

lich
Man weis es ia wol, was unter Chriſtenthum hier ver—

ſtanden werden muß!
*vd Denker heiſlen hier keinesweges Filoſofen, wie aus dem

Kßoigenden erhellet.

unu) Lutherthum iſt alſo nicht Chriſtenthum: Was iſt nun
Chriſtenthum
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ihrer Nacharbeiter, daß es dem Geiſte der Finſter

niß nie wieder gelingen kann, die vernunftige Auf

klarung
lich fortgepflanzt und das Sittenverderbnis h) iſt aller
Orten durch offne Thore eingebrochen. Endlich hat die
Gahrung in Frantreich den Filoſofen und Proteſtanten
eine gunſtige Gelegenheit dargeboten, der Jrreligion
ſelbſt die Throne huldigen zu machen und ſo iſt es
denn endlich den Filoſofen und Proteſtanten (uach
Seite 91) gelungen, uber das Schikſal der Katholiken
zu endſcheiden (Seite 92) die Altare niederzureißen,
die Prieſter zu vertreiben oder zu erwurgen, Miethlinge
an deren Stelle einzuſezzen und die bisher herrſchende
Religion in Frankreich durch Duldung niederzutreten!

Wahrlich! eine ganz neue ſcharfſinnige Wendung,
die man der Sache zu gehen ſucht ich habe' es we
nigſtens noch nicht gewußt, daß. Hiloſofen und Pro
teſtanten Feinde des Chriſtenthums ſind dauß Zi
loſofen und Proteſtanten die Revolnzionegreülel in

Frankreich veranlaßt haben!

Es iſt entſezlich, wie geſchaftig man izt iſt, Wahr
heit und Lugen, Recht und Unrecht untereinander zu
verwirren und die Herzen der Schwachen und Unver
ſtandigen mit dem alten Religionshaß wieder zu erful
len und es iſt iedes wahren rechtſchaffnen Prote
ſtanten heilige Pflicht, auf ſolche Werke der Finſternis
und der Veriaumdung aufmerkſam zu machen und da
fur zu warnen! Vielleicht gefallt es der Berliner Mo
natsſchrift dieſen Aufſaz uber Religionsduldung naher
zu beleuchten; man wurde dann wol ſehen, welch ein
Geiſt ihn ausgebrutet und was er zur Abſicht hat.

e) Wo iſt das Sittenverderbnis ſtarker: in Rom, wo in ei—
nem Jahre ſiebxehnhundert Menſchen von Meucheldolchen
iallen oder in Dresben, wo man ganze Menſchenalter hin
burch von keinem meuchelmord bort?
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klaeung dieſes Werk Gottes, zu zerſtoh.
ren!x)

t u 1. 414Furchtet iene Jakobiner „ſchazzet und be
fordert dieſe: Propagandiſten. Jene ſind die Wolfe,
die in Schaafskleidern zu euch kommen dieſe
ſind die: achten treuen Nachfolger des guten Hirten.
Jene haben ſich wider Wabrheit, Tugend und Gluk—

ſeligkeit verſchworen dieſe ſuchen Wahrheit, Tu
gend

n

uj Dieſer. Bogen war ſchon unter der Preſſe, als
mir die MRezenſion der Wiener Zeitſchrift in der Je
naiſchen Litteraturzeituna in die Hande fiel. Man ſehe
wie der einſichtsvolle Rezenſent uber iene die Aufkla
rung verdachtig machenden Schriften und Schriftſteller

urtheilet:

4 Go ſehr ieder Teutſcher, der die Verfaſſung ſel
nes Vaterlandesr keunt, der Burgerpflicht zu beherzi
genund Burgergluk. zu ſchanen weis, wunſchen wird,
allen unzeitigen Revoluzionsideen vorgebeuat, alls
falſche Vorſtellungen von Freiheit und Gleichheit
unterdrukt, iede auf  die Ausfuhrung ſolcher verderb
lichen Traume abzielende Bewegung in ihrer Ge

bvurt erſtikt zu ſehen: ſo wenig kann der aufaeklarte,
verſtandige, wohlwollende Mann die Mittel billigen,
welche der Herausgeber (der Zeitſchrift) zu dieſem
Endzwek anwendete. Allerdings vermögen unſre
Schriftſteller viel, um der allgemeinen Meinung der
gebildeten Volksklaſſen iene erwüuſchte Stimmunq
zu geben; aber um die Schriftſteller, welche, bei leb—
haftem Gefuhl fur die naturlichen Rechte des Men

ſchen
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genb und Glukſeligkeit nuszubreiten. Jene nahen
ſich den Thronen der Furſten mit ihren falſchen An
klagen bald anonimiſch und treten nur dann erſt her
vor, wenn es Etwasnin den Sekkel zu ſtreichen
giebt, bald auch mit ihren Warnungen, mit ihren
ſelbſt erfundenen Geheimniſſen und deren Aufſchluſſen
in Perſon, um ſich wichtig zu machen, um ſich zu
empfehlen, um ihr Jntereſſe oder ihre Leidenſchaften

auf irgend eine Weiſe zu befriedigen dieſe ge

hen

ſchen und Burgers, ihre Mitburger durch uberwie
getride Grunde der Vernunft und der Erfahrung
üßberzeugen, daß die Summe des Gluke in unſern

Staaten die Summe des Ungluts weit uberwiegt,
baß wir daher manche Mangel als kleine Uebel tra
gen muſſen, daß wir iedoch erhebliche Vervolllomm
nung dieſer Einrichtungen, in dem Sinne, den
Kant ſo trefflich entwikkelt hat, durch das beſtandige
aber allmahlige Fottſchreiten unfrer Zeit erwarten
burfen. Nicht ſo der Herausgeber (d. Z.) und die,
welche in ſeine Fußtapfen treten; nicht ſo die zahl
reichen Schriftſteller, welche, wir wollen nicht un
terſuchen: warum die Furſten Teutſchlands auf
traurige Abwege ju leiten, ihr Jntereſſe von dem
des Volks zu trennen, ihre Sicherheit und ihr Gluk
mit iedem Gedanken an burgerliche Freiheit und ung
veriahrbaren Rechten in ganzlichen Widerſpruch zu
bringen ſuchen. Dieſe ſchimpfen in ihrem blinden
Eifer, oder in der Bosheit oder der Augſt ihres Her
zens, auf ieden freien Gebrauch der Vernunft in dem
Gtaatstecht und der Staatswiſſenſchaft; ſie wollen
alle Aufklarung, alle Freimuthigkeit verbannen, damit
ia kein moglicher Anlas ubrig ſei, wurkliche Gebre

chen

—mn.
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hen immer getad' und offen zu Werke und ſcheuen
das Licht nicht und haben kein anderes aber auch
kein hoheres Jntereſſe, als Heuchler entlarvt, Ver

leumder beſchamt, Boſewichter beſtraft als
Wahrheit anerkannt, Unſchuld beſchuzt, Recht und
Gerechtigkeit gehandhabet, Verdienſte geadelt, Tu
gend belohnt, Glukſeligkeit verbreitet zu ſehen.

Wer die aufgeklarten Manner, das heißt die

Weiſen und Guten unter uns, verunglimpft nnd

verla
chen des Staats, und ware es auch mit der größten
Vorſicht und Behutſamkeit, aufzudekken; ſie wollen
den Menſchen zu einer Unterwurſigkeit verpflichten,

weelche allen Seelenadel todtet, ihn ganz unfahig
macht, ſeine wahrſcheinliche Beſtimmung zu errei
chen, und ihn faſt bis zu dem Vieh herabſezt. Aber
wahrlich! ſie wiſſen nicht, was ſie thun. Ulbertrei—
bungen haben zu allen Zeiten der Sache geſchadet,
die man dadurch befordern wollte. Wievielweniger

Dvermogen dieſe Waffen in unſern Zeiten, da die Ver
nunft; man ſage was man wolle, ihr Reich einmal ſo
veſt gegrundet hat, daß weder Aberglaube noch Un
glaubt, weder ſtlaviſche Kriecherei noch ubermuthige
Licenz es ie umſtoßen werden. Gutes wurken ſie
ſicherlich bei Niemanden. Keiner, der ubertriebenen

Freiheitsſinn hat, wird dadurch von ſeinen Neiqun—
gen abgebracht; keiner, der unbilligen Druk fuhlt,
wird auf dieſe Weiſe uberzeugt, daß ihm Recht ge
ſchehe. Aber Boſes, ſehr viel Böoſes können ſie
aunſtiften. Sie emporen manchen guten friedlichen
Burger, der aus Uiberlegung allen gewaltſamen
Schritten aram iſt, aber doch auch nicht zugeben

J kann, daß der Menſchheit heiligſte Rechte ihm ganz

abge
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verlaſtert, der iſt ein elender Verleumder
wer, der Aufklarung entgegen arbeitet, oder ſie
ganz zu verdrangen und zu vernichten ſucht: der

iſt ein Gottes-Verachter, und Gottes Laſterer!“)

Warum?
abaeſprochen werden: ſo entſteht bel ihm, der ſich

ſelbſt der eifrigſte Vertheidiaer der hergebrachten Ord
nung, ſein wurde, bittrer Unmuth-gegen Verhaltuiſſe,
welche ſolche Grundſazze zu begunſtigen ſcheinen; und

wer kann es vorausſagen, wie er nun handeln wurde,
wenn er glaubt, ſeinen Geſinnungen mit Sicherheit fol
gen zu konnen? Sie lenken den, der noch zwiſchen bei—

den Partheien wankt, der noch der heraebrachten Ord
nung nicht feind iſt, aber doch ſehr auf die Seite der
Freiheitsapoſtel neigt, vbllig auf die leztere, weil er
nun deutlich es einſieht, welche ungeheure  Tirannei
er von denen erwarten kann, die ſich fur Felnde der
Freiheit erklaren, wenn es ihnen ie gelingen ſollte,
vollig herrſchend zu werden. Was aljſo die Verfuh
rer zugelloſer Freiheit mit allem ihren Enthuſtasmus,
mit allen ihren Sofiſtereien nicht vermogen, das be
wurken in der That dieſe angeblichen Prediger der
Ruhe und Ordnung, indem ſie durch die Foderung
einer blinden Unterwurflgkeit und einer ganzlichen
Verleugnung der naturlichen Rechte, auch den billig
und gemaßigten denkenden Unterthan mit Unmuth
und Unwillen erfullen 2e.“

Allg. Litt. Zeitung 1793. No. 286.

5) „Gott hat den Menſchen den Geiſt, der der Erkennt
nis des Wahren fahig iſt, nicht umſonſt gegeben:
der Menſch ſoll die Wahrheit erforſchen. Annehmen,
daß die Kenntiiis gewiſſer Wahrheiten ſchadlich, und
daß es dayer Gottes Wille ſei, den Menſchen in An

fehung
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Warum? fragt ihr und ich antworte?

Wiſſet ihr nicht, das Chriſtus vom Himmel herab
gekommen iſt, die Sunder ſelig das heißt:
weiſer und beſſer unh dadurch gluklich ewig
gluklich zu machen?

S

„Jſt die Beforderung und Ausbreitung
der Aufklarung unter dem großen Haufen auch
anzurathen? iſt Tauſchung dem Volke nicht
oft heilſamer, als die reinſte Wahrheit?“

Weenn mian ſich in ſeinem einſamen Studier
zimmer mit den Geiſtesprodukten der edlen und
großen Manner; welche die zweite Halfte dieſes
Jahrhunderts vornemlich hervorgebracht hat, be—
ſchaftiget und den unermeßlichen Reichthum der dar
crus in allen nur erſinnlichen Formen verarbeiteten und
durch tauſend und abettauſend Kanale dem Volke zu

gefuhrten Jdeen riur mit einem Blikke uberſchauet,

und dann die Summe der mittelſt derſelben
vertriebenen Irrthumer und Vorurtheile, und

die

ſehung gewiſſer Dinge zu tauſchen heißt Gott
zum Vater der Kugen machen.

S. Hegewirich an Teutſchlands Pa—
trioten, Anzeige von der Art, wie ein
Leipziger Cenſor ein ihm vorgelegtes Ma—
nuſcript hat behandeln wollen. Kiel bei
C. E. Bohn 1793
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die Summie der mittelſt derſelben durch alle Stande
verbreiteten Wahrheiten und Kenntniſſe aller Ark

nur fluchtighin uberſchlgt, und wenn man es
endlich an ſich ſelbſt, an ſeiner Wohnung, an
ſeiner Einrichtung, an ſeinen Gerathſchaften und
an tauſend andern Dingen mehr gewahr wird, wie
unendlich Viel ſeit dreißig, zwanzig und zehen

Jahren nur abgeſchaft und vertilget, erfunden und
angelegt, verbeſſert und veredelt wie unend
lich Viel ſeitdem fur Kunſte und Wiſſenſchaften,
fur die Landwirthſchaft  und das Fabritweſen, fur
Handel und Gewerbe auf der einen, und fur
Menſchenbilbung und Menſchenwurbigung, fur

Wabeheit und Tugend, fur Weisheit und Gluk—
ſeligkeit auf der andern Seite gewonnen worden
iſt: ſo follt' es Einem im Traume, in der Fi—
berhizze kaum einfallen, daß iene Fragen im Ernſt
aufgeworfen werden konnten. Tritt man aber
aus ſeiner Einſamkeit heraus, gehet man in Ge—
ſellſchaften, hort man da raſonniren und beraſon

niren: ſo erſtaunt man, iene Fragen nicht nur haufig
auf den Plan gebracht zu ſehen, ſondern auch von

Mannern, denen man vermoge ihres Verſtandes
und ihrer Amtsfuhrung Aufgeklartheit zutrauen
ſollte, gunſtig und veifallig fur den ernſten Fra—
genden beantwortet zu horen. Man reibt ſich
Stirn und Augen und Ohren, man glaubt falſch
geſehen, gehort und verſtanden zu haben, man

fragt
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fragt noch einmal und die Antwort bleibt die
namliche:! Aufklarung iſt nicht fur den großen Hau—
fen ſie hat den Umſturz des franzoſiſchen Reichs
und Alle ihr folgenden Greuel bewurkt! Tau—
ſchung iſt fur das Volk nothwendig ſie iſt
ihm heilſamer, macht es gluklicher, als Wahr—

heit!
7

Gs iſt alſo doch wol der Muhe werth und
ich halt' es fur meine Pflicht, auch daruber ein

Wort des Ernſtes laut und freimuthig zu ſpre—
chen.

Tauſchung, ſagt ihr: iſt fur das Volk noth
wendig, ſie iſt ihm heilſamer, macht es ſogar
gluklicher, als Wahrheit? Was iſt denn

Tauſchung?

Jch tauſche Jemanden, wenn ich ihm durch
falſche Vorſpielungen Etwas glauben mache,
das gerade das Gegentheil von dem iſt, was ich
ihm darzuſtellen, was ich ihm fuhlen und hoffen zu
laſſen, was ich ihm geben zu wollen verheiße.
Jch tauſche meinen Freund, wenn ich ihm veſte
Anhanglichkeit und unwandelbare Treue zuſchwore
und hinter ſeinem Rukken ihn nicht nur verleugne,
ſondern wol gar ſeindlich gegen ihn handle
ich tauſche mein Weib, wenn ich ihr Alleinliebe

heuchle und meine beſte Kraft an Buhldirnen

E vergeude
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vergeude ich tauſche meinen Glaubiger, wenn
ich ihm zur beſtimmten Zeit Wefriedigung verheiße
und dieſe niemals 'zu gewahren geſonnen bin

ich tauſche meinen Abkaufer, wenn ich
leichtes Gewicht in die Waagſchaale lege, und ihm,
wenn das Zunglein weit ausſchlagt, recht gut und
reichlich gewogen zu haben betheure ich tau—
ſche meinen Klienten, wenn ich ſeinen ſchlechten
Rechtshandel fur gut und gewinnbar erklare und
ihn! durch Annehmung und Verſchleifung deſ—
ſelben ums Geld bringe ich tauſche das Pu—

blikum, wenn ich ihm unter der Firma eines
Meiſters das Schofelwerk eines Stumpers in die
Hande ſpiele ich tauſche den redlichen Wahr—
heitsfreund, wenn ich ihm Lugen fur Wahrheit
verkaufe ich tauſche die ganze Menſchheit,
wenn ich ihr glauben mache, daß der Unverſtand
und die Thorheit zur Weisheit und zur Glukſe—

ligkeit fuhren! Was heißt nun tauſchen?
betrugen! was Tauſchung? Betrug!

Betrug ſoll alſo fur das Volk nothwendig
ſoll ihm ſogar heilfam ſein ſoll es ſogar gluk—
licher machen, als reine Wahrheit? Entſez—
liche, emporende Behauptung, welche nur der
Boſewicht aus Uiberzeugung, der Schwachkopf
aus Stupiditat, der Getauſchte aus Verblendung

wagen und vertheidigen kann!

Jch
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IJcch laugne nicht, daß es Falle, aber ge—

wis ſehr ſeltne Falle geben kann, in welchen Tau—

ſchung, ſo wie die Nothluge, nicht nur zu ent—
ſchuldigen, ſondern ſogar anzurathen iſt. Jch
tauſche den Rauber, dem ich ein ungeladnes oder
nur blind geladnes Piſtol vor die Stirne halte,
mit Recht, wenn ich ihm dadurch zurukſchrekken
kann.

Jch leugne aber ſchlechterdings, daß Tau—
ſchung da, wo es auf Verſtandesbildung und
Herzensveredlung, auf Weisheit und Tugend
ankonimt, heilſam und gluklich machend werden

konne! Die behauptete und belobte Nothwendig-—
keit derſelben liegt ganz auſſerhalb meines Ge—

ſichtskreiſes ſie uberſteigt mein Faſſungsver—
mogen ich lkann mich folglich auf eine Be—
leuchtung: dieſer total-finſtern, total-unſinnigen
Behauptung gar nicht einlaſſen.

„Wenn nun aber Tauſchung dennoch zum
Zwet fuhrte? wenn ſie ſchneller und ſicherer be—

wurkte, was Wahrheit ſehr unſicher, oder wenig—
ſtens doch ſehr langſam bewurket? Ware dann
Tauſchung, oder wie du willſt: Betrug nicht an—
zurathen? heiliget der Zwek nicht die Mittel?“

Hinweg von mir, Elender! ich erkenne dich
an deiner Sprache ich weis es, in welcher Schu—
le du dieſen ewig ewig verwunſchten Grundſaz

E 2 gelernt
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gelernt haſt! Es iſt der Grundſaz der Giftmiſcher,
der Meuchler, der Emporer, der Konigsmorder!

Zur Erreichung eines guten Zweks durfen nie
ſchlechte Mittel angewendet werden und wo
ich ſie angewendet finde, da iſt mir die Gute des
Zweks allemal gar ſehr verdachtig. Was iſt der
Zwek der burgerlichen Geſellſchaft? die Men—
ſchen in und mittelſt derſelben zu hoöherer Gluk.
ſeligkeit hinzuleiten, als ſie im auſſergeſellſchaftli—
chen Stande der Natur theilhaftig werden kon—
nen! Und dieſe hohere Glukſeligkeit wollet ihr
durch Tauſchung, durch Betrug bewurken?
Jhr, die ihr dieſen von Lojolas Jungern ange—
nommenen Grundſaz geltend machen wollet, furch-—

tet ihr denn nicht, daß man ihn dann, wenn
er allgemein werden ſollte, auch gegen euch an—
wenden wurde? Wo iſt denn der Menſch, der
gern getauſcht, betrogen werden will? Jm
merhin, wenn es zur Beforderung meiner Gluk—

ſeligkeit gereicht, ſagt ihr! Wohlan! ich will
dich gluklicher machen, dich unermeßlich reichen
Mann, als du izt biſt. Du biſt um die Erhal—
tung und Vermehrung deiner Reichthumer angſt-
lich beſorgt, du vergualleſt und verſagſt dir allen
Lebensgenuß, du haſt die Nacht uber ſogar weder

Ruhe noch Raſt; der armſte Tagelohner iſt gluk.
licher, als du: er ſchlaft ruhig auf. ſeinem Stroh

lager,
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tager, indeß du deine Geldkiſten bewachſt und
wenn du daruber vor Mudigkeit einſchlummerſt,
von Dieben und Möordern traumſt und dich mit
ihnen herumſchlagſt du biſt mit allen deinen
Reichthumern ein ſehr elendes beiammernswurdi—

ges Geſchopf! Jch will die Quelle deines
Elends verſtopfen, will dich um deine Reichthu—
mer betrugen, ich will ſie zu edlen Zwekken an—
wenden, ich will dich und tauſende deiner ungluk.
lichen Mitbruder damit gluklich machen ſieh:

ich verwende ſie zu einer großen. wohlthatigen Stif—

tung fur ſchuldlos- Verunglukte! du ſollſt den er—
ſten Plaz in meiner vortreflichen Stiftung, ſollſt

alle Freiheit, alle Bequemlichkeit und an Allem

Uiberfluß haben, ſollſt aller angſtlichen Sorgen
uberhoben ſein und nur genießen wie nun?
willſt du dich, um gluklicher zu werden, auf dieſe
Weiſe betrugen laſſen? Jhr findet dieſe gege—
bene Jnſtanz ſehr lacherlich, ſehr abgeſchmakt?
O ſie es wahrlich nicht! Verſtundet ihr meinen

E.rnſt, ſo mußte ſie euch ſchwer aufs Gewiſſen
fallen. Wenn ein Mann um ſeine Krafte, um
ſeine Talente, um ſeine Ausſichten, um ſeine ge—
rechten Anſpruche betrogen wird: ſo iſt es doch
ungleich mehr, als wenn ich von meinem elenden

Reichen die Urſache ſeines Elends hinwegnehme.
Dieſer gewinnet offenbar; iener verlieret auf Zeit
und Ewigkeit!

Man
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Man ſpiele doch nicht mit Worten, man

laſſe und gebe doch iedem Dinge ſeinen rechten
ihm eigenthumlichen Namen tuauſchen iſt be—
trugen, Tauſchung iſt Betrug; Betrug iſt ſchand.
lich; was ſchandlich iſt, das iſt nicht ehrlich; was
ſchandlich iſt, das kann nicht Gutes ſtiften und
wurken; was ſchandlich iſt, das muß Boſes ſtif-
ten und wurken. Kann man auch Traubne leſen
von den Dornen, oder Feigen von den Diſteln?
Und ihr behauptet, daß Tauſchung dem Volke
oft heilſamer ſei, als die reinſte Wahrheit?

„Aber Aufklarung iſt doch nicht fur den gro
ßen Haufen!“ VWas iſt denn Aufklarung?

Aufklarung, ſagt der vortrefliche Volkslehrer
Becker in der ſchonen Schuzrede, die er dieſem
Worte gegen ſeinen gleich aufgeklarten Freund
Bertuch, in ſeiner deutſchen Zeitung halt
Aufklarung heißt nach dem gemeinſten Sprachge-

brauche das Geſchaft des Aufklarens, der Ui
bergang eines Volks von Unwiſſenheit und
Jrrthum zur Erkenntniß der Wahrheit, die Be
freiung von Vorurtheilen und Aunahme richti

ger

Anm. Die in den Handen aller fur Menſchenwohl
arbeitenden Manner ſein ſollte.
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ger Begriffe und Grundſazze Aufklarung ſolt
die Menſchen weder zu Gelehrten, noch zu Genien

machen, ſondern ſie ihre Beſtimmung und Wur—
de als Menſchen und ihre daraus entſpringenden

Pflichten und Rechte in der Welt, im Staa—
te, in der Familie und andern Verhaltniſſen
kennen und ausuben lehren.

i

Und dieſe Aufklarung ſollte nicht fur den
großen Haufen ſein? Beſtehet denn der gro—
ße Haufen nicht eben!ſo gut aus Menſchen, als
der kleine Haufen? ſind die den kleinen Haufen
nausmachenden Menſchen etwan von dem Schopfer

aller Weſen mehr, als die den großen Haufen
ausmachenden Menſchen begunſtiget worden? hat

die Natur ſie feiner organiſirt? hat ſie ihnen ed—
lere  Sinne, größere Fahigkeiten, reinere Triebe

gegeben gehoren ihre Seelen in eine hohere Rang

ordnung der Geiſter haben ſie. vom Anbeginn an

hohere. ausſchließende Vorrechte empfangen? ha—
ben ſie ein ausſchließendes Privilegium zum wei—
ſer und beſſer werden, als die Menſchen des gro—

Ißen Haufens, mit auf die Welt gebracht? iſt
es in der Natur, iſt es in dem unermeßlichen
Plane der großen Haushaltung des Unendlichen,
daß der großere Menſchen-Haufen ſein ganzes Er—

denleben hindurch auf der unterſten Stufe der ro—
hen Thierheit herumkriechen, und daß lediglich
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der ihm beherrſchende kleinere Menſchen-Haufe zum

wahren Adel, zur wahren Wurde der Menſch.
heit ſich erheben ſoll? Wahrlich! ihr wurdet
Gott in ſeinen edelſten Geſchopfen auf dieſem Pla
neten laſtern, wenn ihr eine dieſer Fragen mit Ja
beantworten konntet?

Und wie? ihr wollet das Eine und wollet
das Andere nicht? ihr wollet die Wurkung, ohne
die Urſache? den Zwek, ohne das Mittel?
ihr wollet treue, arbeitſame Staatsbeamten, ge
ſchikte Kunſtler und Fabrikanten, fleißige und ge—

horſame Burger und Landleute, gute und wakkre
Haußvater und Haußmutter ihr wollet ein—
ſichtsvolle, unbeſtechliche Richter, ordentliche und
acht-dkonomiſche Wirthſchafter, unerſchrokne und

tapfre, aber auch menſchliche (nicht canibaliſche)
Kriegsmanner ihr wollet mit einem Worte ver
nunftige, gute, treue, gehorſame, fleißige und
wohlhabende Staatsburger und wollet ihnen
doch die Aufklarung verleiden, wollet ſie ihnen
entziehen wollet ſie des Mittels, des einzigen
Mittels, wodurch ſie dies Alles werden konnen,
berauben? Welch ein Widerſpruch!

„Kein Widerſpruch, guter Freund! wir eü—
fern und arbeiten nur gegen die falſche Aufkla

rung.“
Er
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Es giebt ſo wenig eine falſche Aufklarung,

als es eine falſche Wahrheit giebt. Jſt die Wahr—
heit falſch, ſo iſt ſie Unwahrheit, iſt die Aufkla-
rung falſch, ſo iſt ſie nicht mehr Aufklaruug
ſo iſt ſie (was dem Volke doch heilſam ſein ſoll?)
Verblendung, Tauſchung, Betrug! Nur die
Nachtwachter in der Schriftſteller-Republik ſchreien
uber falſche Aufklarung, weil ſie dazu gedungen
und bezahlt dafur ſind und dieienigen, wel—
che dieſe feilen Federn dingen und bezahlen, ſchreien
mit, weil ſie iedes Licht zu ſcheuen Urſach haben.

Unſre edlen deutſchen Furſten dies iſt all.
gemein bekannte Thatſache haben die beſſere
Volksbildung nie lauter und eifriger gewunſcht,
haben ſie nie mehr begunſtiget und thatiger unter—
ſtuzt, als in dieſem von feilen Schriftſtellern ſo
arg verſchrieentn und verlaſterten Zeittaume. Und
dennoch erheben ſich ſo Viele gegen die Aufkla—
rung und ſuchen ſie verdachtig zu machen! So
machte man ·einſt die Bibel nicht nur verdachtig, ſon
dern man unterſagte das Bibelleſen ſogar bei ſchwe

rer Kirchenbuße! Dieſer Wink wird wol hin—
reichend ſein, meinen Leſern die Verſchreier der
Aufklarung und ihre ſchandlichen Abſichten dabei

bemerkbar zu machen.

Laßt
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Laßt uns an der ſittlichen Erziehung der
ſittlich- Unmundigen, an der Ausbildung der
Unoverſtandigen, an der Beiehrung der Un—
wiſſenden, an der Beſſerung der Boſen
laßt uns an der Veredlung der Nazion un
ablaſſig fortarbeiten, und der Nachwelt lin
unſern Kindern ein beſſeres Menſchengeſchlecht
ubergeben! ſo ruft der patriotiſche Wande—
rer ſeinen teutſchen Mitburgern zu und ich ſtimme
ihm aus vollem Herzen bei und bin uberzeugt,

daß die nachſtkunftige Generazion unendlich. Viel
vor der izigen voraushaben und auf eine ungleich
hohere Stufe der Weisheit und Glukſeligkeit ſich
erheben wird.

Es iſt iedoch nicht genug, den Menſchen
zum Menſchen zu bilden; er muß auch, als Mit—
glied der burgerlichen Geſellſchaft, zum Burger

und zum Patrioten gebildet werden!
J

Jch kann kein vernunftiger, treuer iund ſtand—
hafter Patriot ſein „wenn mir die Verfaſſung

des

P patriotismus c(hab' ich irgendwo geleſen) iſt die auf
Uiberzeugung des Guten gegrundete Liebe zu der Ver
faſſung eines Landes, welche Liebe den von ihm Be
ſeelten mit dem Muthe begeiſtert, dieſe Verfaſſung durch
rechtmaßige Mittel gegen alle ſchadliche  Umwandlungen
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ves Staats, in welchem ich lebe, ganz fremd iſt;
ich kann kein vollkommen guter Burger ſein, wenn
ich die allgemeinen und beſondern vaterlandiſchen
Geſezze, inſofern ſie Beziehung auf mich haben,
nicht einmal kenne.

Und hier iſt noch Viel, ſehr Viel zu wun—ſchen ubrig zu der burgerlichen Erziehung fehlt

es uns faſt noch an allem; es fehlt an den nothi—
gen Anſtalten dazu, es fehlt an Verfaſſungs—
und Geſez-Katechismen, es fehlt ſogar das
Vichtigſte vonAllem an zehrern; denn unſre
Schulmeiſter durften doch wol, wie ſie izt we—
nigſtens ſind, zur burgerlichen Erziehung nicht
fuglich zu gebrauchen ſein!

O ihr, die ihr Kraft und Vermogen und
ſogar den Beruf dazu habt, fur die burgerliche Erzie—
hung von Staatswegen zu ſorgen ſcheuet um
des allgemeinen Beſten willen die mit der Anle—
gung iedes neuen Werkes nothwendig verbundenen
Bemuhungen nicht, ſcheuet auch den damit ver—

knupften großen Koſtenaufwand nicht, ſondern

ſeih

zu vertheidigen.“ Sonach iſt Patriotismus nicht
blinde Anhanglichkeit ans Vaterland ſonach kann

waabrer Patriotismus ohne Kenntnis der vaterlan—
diſchen Geſezze und der vaterlandiſchen Verfaſſung gar
nicht ſtatt finden.
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id verſichert, daß eure patriotiſche Arbeit' reich—
ch belohnet, eure dazu verwendetes Kapital reich-
ch verzinßet werden wird!

Arbeitet fur die Nachwele ſie wird euch

ankbar dafur ſegnen!

Geſchrieben am Reformajionsfeſte 1793.
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Auszuge
ſtatt einer Vorrede.

Meil es eine Menge Menſchen giebt, welche mit
den Ausdrucken: Freiheit, Gleichbeit, Aufklarung,
Menſchenrecht, einen audern Sinn verbinden, als die
Weiſen und Guten unter uns damit verbunden wiſſen
wollen; weil es Schwachkopfe giebt, welche nicht im
Stande ſind, den Ginn iener Worte zu faſſen, und weil
es Boſewichter giebt, welche dieſen Sinn abſichtlich ver—
drehen: folgt denn daraus, daß iene Worter gar kei—
nen Sinn haben und daß alle die, welche iene Worter
brauchen, nothwendig Schwarmer, Dummkopfe, Be
truger, Schurken und Voltsverfuhrer ſein muſſen?

Ot msgten doch alle die, welche ſo ſehnlich wun
ſchen, ſo unermudet arbeiten, den Saamen der Zwie—

tracht und der Unruhe unter denen bis izt zuftieden ge
weſenen Volkern auszuſaen, mogten doch alle die, welche
ganz Europa durch gewaltthatige Revoluzionen umkeh
ren wollen, mogten dieſe doch nur in ihrem wenn auch
autmuthigen Freiheitstaumel einen Augenblitk ſtille ſte—
hen und mit kalter Vernunft ſich die Frage vorlegen:
Werden wurklich die Volker durch eine plozlich erhaltene
Freiheit gluklich? ſind ſie darauf vorbereitet? ſind ſie
reif dazu? die rechte Antwort darauf wurde gewis
ihrem Eifer, zum Beſten der Volker zu wurken, eine
ganz andere Richtung geben. Sie wurden uberzeugt
werden, daß die wahre Freiheit und Gleichheit zuvor-
derſt einer Umwalzung der Kopfe und Herzen bedarf,
und ſie wurden bald einſehen, daß ſie ihren Zwek auf

keine
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keine andere Weiſe erreichen konnen, als-wenn ſie nicht
mit dem Kriege gegen ihre edlen Furſten, ſondern mit
dem Kriege gegen Unwiſſenheit, Aberglauben und Gei—
ſtesfinſternis der Volker den Anfang machen.

Ein Volk iſt nur dann reif zur  Freiheit, wenn ſich

in ſeiner Mitte eine hinlangliche Anzahl dentlicher Be—
griffe uber den Zwek aller burgerlichen Gefellfchaft fin—
den; wenn es uberzeugt. iſt, daß auch die kleinſte Ge«
ſellſchaft nicht ohne Geſezze beſtehen, und ohne punkt-
liche Befolgung derſelben nicht gluklich ſein kann
wern kein politiſcher Aberglausde ſeinen Verſtand bene—
belt und keine religioſen Vorurtheile die freie Wurkſam—
keit ſeine Denkkrafte beſchranken wenn aller Zunft—
geiſt vor dem wohlthatigen Glanze des Gemeingeiſtes
verſchwindet wenn die verſchiedenen Kaſten, Stande
und Klaſſen ſich einander nahern und ein Verlangen zu
erkennen geben, ſich um den Mittelpunkt des gemein—
ſchaftlichen Wohls zu vereinigen und ihre ehemalige
Verſchiedenheit zu vergeſſen weunn die Sitten an—
fangen, ſich zu veredlen, die Gebraucne ſich zu ſimplifi—
ziren und der Luxus nachlaßt, die fiſtſche und möraliſche
Geſundheit zu verderben wenn ſich uberall ein Geiſt
des Wohlwollens, der Theilnahme, der Menſchenliebe,
der Gemeinuzzigkeit ſpuremlaßt; wenn ſogar unter der
niedrigſten Menſchenklgſſe ſelbſt gedacht, raſonirt undi
empfunden wirdrc.

Ihr ſeid nicht hier, um aluklich, ſondern empfang
lich zu werden fur ein kunftiges Gluk nichk um
weiſe, ſondern empfanglich zu werden fur eine kriftige
weisheit. Das ganze Getriebe dieſer Unterwelt iſt an
ſich ſelbſt ein unbedeutendes Poſſenſpiel. Gluk und Un
alut, Tugend und Laſter, Muhſeligkeiten ieder Guttung
iollen Nichts als euern Geiſt bereiten fur die Zukunft

ſiſteme ſich ſpiegeln ſollen!
ne muſſen den Demant ſchleifen, worinnen die Welt

Schleswigſches Journal, Mai 1793.
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